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      Kapitel 1


      Willkommen im Roach House. Roach wie Kakerlake.


      Richtig heißt der Laden ja Coach House. Coach wie Kutsche. Aber so nennt ihn keiner, zumindest keiner von hier. Du kommst anscheinend nicht von hier, was? Von den Einheimischen würde nämlich keiner auf die Idee kommen, in diesem Saftladen was zu essen.


      Aber es ist ja mitten in der Nacht und wir liegen halt günstig, so direkt am Highway. Na ja, in der Not frisst der Teufel ja Fliegen.


      Setz dich einfach irgendwohin. Freie Platzwahl heute.


      Kaffee? Kommt sofort. Schmeckt zwar wie Wischwasser, ist aber wenigstens heiß und hält wach. Nimm dir ruhig Zeit zum Trinken. Wenn’s sein muss, die ganze Nacht.


      Stück Kuchen dazu? Der Kuchen ist okay. Kommt vom Bäcker hier im Dorf. Rhabarber schmeckt am besten. Ich kann dir ein Stück holen …


      Okay … wieso glotzt du mich eigentlich so an?


      Klar, ich krieg das doch mit. Du starrst mich die ganze Zeit an und überlegst: Wo hab ich das Gesicht bloß schon mal gesehen?


      … Und jetzt ist es dir eingefallen. Vielleicht hast du es auch schon von Anfang an gewusst.


      Jep. Genau die bin ich.


      Mein Gesicht war auf sämtlichen Titelseiten und im Fernsehen. Vom Internet gar nicht zu reden. Das hört nie auf, auch nach so langer Zeit nicht.


      Dabei war das total unfair. Sie hätten mein Leben nicht so durch den Dreck ziehen dürfen. Schließlich war ich ja nicht mal dabei, als es passiert ist.


      Aber ich war halt die beste Freundin. Ruhm aus zweiter Hand sozusagen. Um berühmt zu werden, muss man gar nichts Aufregendes machen. Es reicht völlig aus, wenn man jemanden kennt, der irgendwie berühmt ist.


      Parasitärer Ruhm.


      Der Vergleich mit den Parasiten würde Casey gefallen. Bei den Insekten gibt es nämlich eine Menge Parasiten und sie kennt die alle. Komplett mit lateinischen Namen und so. Ich hieß Libelle und sie Gottesanbeterin.


      Hast du gewusst, dass weibliche Gottesanbeterinnen bei der Paarung dem Männchen den Kopf abbeißen? Das war unser Zeichen. Man formt mit Daumen und Zeigefinger einen Kiefer und lässt ihn schnell zuschnappen. Genau so – zack! Das bedeutet: »Der Typ nervt und sollte den Kopf abgebissen kriegen.«


      Aber das weißt du wahrscheinlich alles schon aus der Zeitung.


      Wir waren noch ziemlich klein, als wir uns das ausgedacht haben. Also deute da bloß nicht zu viel rein – was ihren Charakter angeht, meine ich. Sie ist nämlich kein bisschen gewalttätig. Wahrscheinlich nennt sie sich auch gar nicht mehr so. Hat sie halt früher gemacht. War nur ein Spitzname. Einfach so, aus Spaß. Aber dann stand das plötzlich überall. Jeder konnte es lesen. Und jetzt kommt es mir vor, als ob meine eigene Kindheit nicht mehr mir gehört.


      Vermutlich hast du eh schon eine Menge gehört. Aber es gibt noch einiges, von dem du keine Ahnung hast.


      Mach’s dir ruhig gemütlich. Lehn dich zurück und trink deinen Kaffee.


      Ich hab nämlich auf einmal ziemlichen Redebedarf.

    

  


  
    
      


      Kapitel 2


      Meine beste Freundin Casey wurde wegen Mordverdacht verhaftet, direkt nach dem Gottesdienst.


      Die gesamte Gemeinde war dabei.


      Alle strömten gerade aus der Kirche. Nach drei Tagen Regenwetter schien endlich mal wieder die Sonne. Der Fußweg dampfte richtig. Der Park auf der anderen Straßenseite sah sattgrün aus, eher wie im späten Frühjahr als am letzten Wochenende im August.


      Wir standen in Grüppchen zusammen und die Stimmung war deutlich gedrückter als sonst. Kathy Glass, Stephanies Mutter, war gekommen, obwohl keiner sie zum Gottesdienst erwartet hatte. Schließlich war Stephanies Leiche gerade erst gefunden worden. Niemand traute sich in ihrer Gegenwart zu lachen oder auch nur zu lächeln.


      Ich stand mit meinen Eltern und einem der Diakone auf dem Fußweg, sie haben über Kirchenangelegenheiten geredet. Purer Zufall, dass ich überhaupt dabei war. Denn nach sechs Wochen als Betreuerin im Kindercamp Ten Willows hatte ich eigentlich erst mal genug von Gott. Dort gab es jeden Sonntag Gottesdienst im Freien. Und wir haben immer das Danklied von Johnny Appleseed gesungen, vor dem Essen, bei der Morgenandacht, bei den Bibelarbeiten und so weiter.


      Kennst du das Lied? Ich kann’s dir mal kurz vorsingen.


      Oh, the Lord is good to me,


      And so I thank the Lord,


      For giving me the things I need:


      The sun and the rain and the apple seed.


      The Lord is good to me.


      Meistens haben wir statt »rain« aber »dry« eingesetzt, weil es beim Camp ja lieber nicht regnen sollte. Nur beim letzten Camp nicht, weil der Sommer extrem trocken war und Regen gebraucht wurde. Vielleicht hätten wir trotzdem um Trockenheit bitten sollen.


      Normalerweise geh ich gar nicht in die Kirche. Aber ich kannte Stephanie – besser, als mir lieb war –, und als sie gefunden wurde, hatte ich das Gefühl, dass es angebracht war hinzugehen.


      Und außerdem hat meine Mutter drauf bestanden.


      Am Straßenrand standen zwei Polizeiwagen. Am Anfang hab ich mir gar nichts weiter dabei gedacht. Die Polizisten sind erst ausgestiegen, als Casey mit ihrer Familie aus der Kirche kam. Sie waren meistens unter den Letzten, weil ihr Vater im Rollstuhl sitzt. Er wartet immer, bis fast alle draußen sind, damit er sich nicht durch die Menge manövrieren muss.


      Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie Casey und ihre Eltern auf Reverend Fleet zugingen, der wie üblich an der offenen Kirchentür stand und die Leute verabschiedete. Es kam mir komisch vor, Casey im Kleid zu sehen, nachdem wir beide wochenlang nur in Campklamotten rumgelaufen waren.


      Reverend Fleet schüttelte dem Ehepaar White die Hand, doch als Casey an der Reihe war, tat er plötzlich was ganz anderes. Er fasste sie am Arm und legte ihr die Hand auf den Kopf, als ob er für sie beten wollte.


      Da ich wusste, was Casey von unserem wichtigtuerischen alten Pfarrer hielt, war ich mir sicher, dass sie sich in diesem Moment wünschte, eine echte Gottesanbeterin zu sein, um ihm mit einem Schnapp den Kopf abzubeißen und hinterzuschlucken. Ganz bestimmt wünschte sie sich auch, dass ihm ein Schwarm Killerbienen unter den Talar fliegt, damit er wild um sich schlägt und schreiend davonrennt.


      Erst als drei Polizisten ausstiegen, wurde ich aufmerksam. Wie alle anderen auch. Einen Moment lang herrschte Stille – genau wie nach der Predigt, wenn der Pfarrer endlich aufhört zu reden, was für die Gemeinde das Zeichen ist, wieder aufzuwachen und die Kollekte abzuliefern. Sämtliche Gespräche verstummten und alle schauten zur offenen Kirchentür. Der Verkehr stoppte, die Vögel hörten auf zu singen, und jeder konnte die Worte hören, die einer der Beamten zu meiner Freundin sagte:


      »Casey White, ich verhafte Sie unter dem Verdacht des Mordes an Stephanie Glass.«


      Dann wurden Casey die Arme hinter den Rücken gelegt und die Handschellen klickten.


      Wie aus dem Nichts tauchten dann plötzlich etliche Reporterteams auf. Sie filmten, wie Casey die Treppe runter zum Polizeiauto geführt wurde. Als die Bilder später landesweit in den Nachrichten liefen, war ihr Gesicht verpixelt, damit man sie nicht erkennen konnte, weil sie erst 17 war. Trotzdem wusste natürlich die gesamte Stadt, dass sie es war. Galloway hat 9000 Einwohner und da kennt praktisch jeder jeden. Von daher hatte sich das rasend schnell rumgesprochen.


      Wir sahen zu, wie der Bulle sie auf den Rücksitz des Wagens schob und ihr die Hand auf den Kopf legte, damit sie sich beim Einsteigen nicht stößt. Keiner regte sich. Keiner versuchte, die Polizisten davon abzuhalten. Wir standen einfach alle tatenlos daneben.


      Als das Auto gerade anfuhr, sprang Caseys Mutter darauf zu und hämmerte mit den Fäusten auf den Kofferraum. Ihr Schrei war wahrscheinlich in der ganzen Stadt zu hören:


      »Neeeeiiiin!«


      Caseys Vater versuchte die Behindertenrampe runterzurollen, kam aber nicht weit, weil ihm Leute den Weg versperrten, die sehen wollten, wie Mrs Glass in die Mikrofone der Reporter sprach. Sie sei der Polizei sehr dankbar, dass die Verhaftung so schnell erfolgen konnte, sagte sie.


      Irgendwann schaffte es Mr White dann doch die Rampe runter und die beiden starrten ratlos dem Polizeiwagen hinterher. Meine Mutter ging zu ihnen und sagte ein paar tröstende Worte, die sie aber vermutlich gar nicht hörten.


      Und ich?


      Ich stand wie angewurzelt da und glotzte.


      Bis Mom an mir vorbeigestampft kam.


      »Los, wir gehen«, fuhr sie mich an.


      Ich musste rennen, um sie einzuholen.


      Casey fällt mir zum ersten Mal in der dritten Klasse auf.


      Die Pause ist gerade zu Ende. Es klingelt und wir stellen uns auf. Alle schreien rum und schubsen. Außer Casey. Sie steht ganz still und hält die Hände hohl aneinander. Darin sitzt ein großes grünes Insekt.


      »Was ist das denn?«, fragt ein Mädchen und quiekt dann los: »Iiieeehhh!«


      Viele Mädchen fangen auch an zu kreischen, wie Mädchen das eben so machen. Sie rennen durcheinander, die Jungs auch, und schon sind alle wieder auf dem ganzen Schulhof verteilt.


      Ich renne nicht mit. Ich beobachte nur.


      Ms Thackeray hat große Mühe, alle Kinder wieder zusammenzutrommeln.


      »Dieses Ding da bleibt hier auf dem Schulhof«, schnauzt sie Casey an.


      »Das ist eine Gottesanbeterin«, sagt Casey. »Ich hab sie im Gebüsch gefunden.«


      »Dann bring sie mal schleunigst dorthin zurück.«


      »Wenn ich sie mir fertig angeschaut habe.«


      Casey fragt nicht – sie teilt mit. Ich habe noch nie ein Kind erlebt, das so mit Erwachsenen redet. Nicht um Erlaubnis fragt, nicht quengelt. Sondern mitteilt. Als ob ihre eigenen Ideen genauso wichtig sind wie die der Lehrerin.


      Casey geht einfach an Ms Thackeray vorbei ins Schulhaus. Sie schafft es ins Klassenzimmer, ehe Ms Thackeray sie einholen kann. Die Lehrerin packt sie am Arm, die Gottesanbeterin entwischt und fliegt durchs Zimmer. Alle Kinder schreien und rennen umher.


      Letztendlich landet das Tier auf dem Tisch von Nathan Ivory. Nathan erschlägt es mit einem Buch. Casey verpasst ihm daraufhin einen solchen Schubs, dass er vom Stuhl fällt und sich an einem Bücherregal die Nase blutig stößt. Casey versucht, die Überreste des Insekts einzusammeln. Ms Thackeray zerrt sie aber weg und bringt sie zur Schulleitung.


      Seitdem heißt Casey bei den anderen Kindern Gottesanbeterin.


      Casey findet das toll.


      Und wir werden Freundinnen. Sie kann mich leiden, weil ich nicht gleich hysterisch loskreische, wenn ich mal ein Krabbeltierchen sehe. Ich finde Insekten zwar nicht ganz so super wie Casey, aber ich wüsste auch nicht, wieso ich wegen ihnen so ein Riesentheater veranstalten sollte. Casey ist es egal, dass sonst keiner mit mir befreundet sein will. Und ich freue mich, dass sie mich leiden kann.

    

  


  
    
      


      Kapitel 3


      Wir waren kaum zur Tür rein, da hing Mom auch schon am Telefon.


      »Sie werden dieses Mädchen umgehend freilassen! Was bilden Sie sich eigentlich ein, sie so vor aller Augen einfach zu verhaften? Haben Sie mal einen Moment an ihre armen Eltern gedacht? Ja, leid tut es mir vor allem für Ihr Dezernat, denn Sie werden eine derartige Klage an den Hals bekommen …«


      Der Beamte am anderen Ende der Leitung ließ meine Mutter einfach wettern, was ziemlich klug von ihm war, denn Mom neigt zu cholerischen Ausbrüchen, selbst wenn sie nicht krank ist. Sobald sie wütend wird, muss sie den ersten Adrenalinschub erst mal loswerden. Erst dann kann sie halbwegs sachlich diskutieren. Es sei denn, sie ist krank. Wenn sie krank ist, kann sie sich überhaupt nicht wieder beruhigen. Ich lauschte, ob ihre Stimme verdächtig schrill klang, aber zum Glück Fehlanzeige. Sie war schlichtweg wütend.


      Und das blieb sie auch. Aus ihren kurzen Redepausen schloss ich, dass der Polizist hier und da ein paar Worte einstreuen konnte, aber als Mom schließlich auflegte, schäumte sie immer noch vor Empörung.


      »Und ich habe nichts dagegen unternommen«, jammerte sie in meine Richtung, aber eigentlich mehr zu sich selbst. »Ich habe nicht mal versucht, sie davon abzuhalten!«


      »Ging ja auch alles rasend schnell«, meinte mein Vater und knotete dabei seinen Schlips auf. Die Stimme meines Vaters war völlig ausdruckslos, wahrscheinlich um das Temperament meiner Mutter auszugleichen. »Wir hatten doch gar keine Zeit, irgendwie zu reagieren. Und was hätten wir schon tun können – sie der Polizei entreißen? Die werden doch ganz schnell merken, dass sie einen Fehler gemacht haben, und sie freilassen.«


      Aber Mom hatte sich noch nicht wieder abgeregt, sodass Dads Bemerkungen komplett ins Leere liefen. Ich ging hoch in mein Zimmer und machte die Tür hinter mir zu. Ich hatte genug mit meinen eigenen Gefühlen zu tun und war mit denen meiner Mutter gerade ziemlich überfordert.


      Ich hängte das Kirchenkleid auf einen Bügel und ließ mich auf mein ungemachtes Bett fallen. Das Camp war vorbei. Kein Grund also, wie jeden Morgen in den letzten acht Wochen meine Koje für die Hüttenkontrolle aufzuräumen. Und ich brauchte auch keine widerspenstigen Camp-Teilnehmer mehr dazu zu bewegen.


      Meine normalen Klamotten mussten allesamt in die Wäsche. Ich hatte kein einziges sauberes Teil mehr. Das Camp war zwar schon seit drei Tagen vorbei, aber meinem gigantischen Wäschesack hatte ich mich noch nicht wieder genähert. Casey hatte ihre Sachen gleich im Camp gewaschen. Ihr Kleiderbestand war auch deutlich kleiner als meiner. Jeden Abend hatte sie ihr Zeug im Waschraum ausgespült und dann zum Trocknen auf die Leine hinter der Hütte gehängt oder bei schlechtem Wetter ans Fußende ihres Bettgestells.


      »Ich muss lernen, draußen klarzukommen«, hat sie mal beim Sockenwaschen gesagt.


      »Mach ruhig«, hab ich geantwortet. »Ich will ja nur Sportlehrerin und nicht Insektenkundlerin werden. Da wohne ich vermutlich in einem festen Haus mit Waschmaschine und werde kontinuierlich auf meine Rente hinarbeiten. Du wirst dagegen im Dreck rumkriechen und deine drei Paar Socken immer wieder am Lagerfeuer trocknen.«


      »Neid ist ungehörig«, konterte sie und bespritzte mich mit einer frisch gewaschenen, klatschnassen Socke.


      Bei Casey herrscht Ordnung. Sie ist ja auch Naturwissenschaftlerin. Ich bin mehr so die Sportskanone und ziemlich chaotisch.


      Also, zumindest war ich eine Sportskanone. Was ich jetzt bin, weiß ich gar nicht mehr so genau.


      Und so eine richtig echte Sportskanone war ich ehrlich gesagt auch nie. Dazu muss man total scharf aufs Gewinnen sein – aber das war mir immer viel zu anstrengend.


      Und Sportlehrerin wollte ich eigentlich auch nicht so richtig werden. Alle Welt hat mich ständig gefragt, was ich später mal werden will. Na ja, und da musste ich halt irgendwas sagen, damit sie mich in Ruhe ließen.


      Das einzige einigermaßen saubere Kleidungsstück war eine Schlafanzughose. Die streifte ich über, schnappte mir meinen Seesack und schleppte ihn runter in den Keller. Im Wäscheraum kippte ich den Inhalt erst mal auf den Fußboden.


      Da lag er nun also vor mir ausgebreitet, der ganze Sommer: kurze Hosen von den heißen Tagen, Jeans von Abenden am Lagerfeuer, Socken mit Grasflecken, T-Shirts mit kleinen Blutflecken von zu spät erschlagenen Mücken. Ich hielt mir ein Sweatshirt an die Nase. Es roch nach Rauch von verbranntem Holz.


      Ich gab mir keine Mühe, helle und dunkle Sachen zu trennen. Meine Campklamotten waren robust und konnten was aushalten.


      Ich stopfte so viel in die Waschmaschine wie reinging. Nach dem Anschalten dämpften die Waschgeräusche die Stimme meiner Mutter. Ich machte die Kellertür zu und hörte nun gar nichts mehr von ihr. Dann setzte ich mich auf den alten Stuhl, der schon ewig im Wäscheraum stand – er war auch eins von Moms »Projekten«. Irgendwann wollte sie mal einen Polsterkurs machen und ihn neu beziehen. Von Caseys Vater bekam sie sogar Hilfe angeboten, weil er so was schon mal beruflich gemacht hatte, aber sie konnte sich nie entscheiden, welchen Stoff sie wollte.


      Unser Wäscheraum diente gleichzeitig als Abstellkammer. Die Regale waren voll mit lauter angefangenen und nicht fertig gewordenen Projekten meiner Mutter, von denen sie sich nicht trennen konnte. Und auch meine eigene Vergangenheit lagerte dort – eine Gitarre, ein Schachspiel, eine Staffelei und ein paar eingetrocknete Acrylfarben, ein Tennisschläger. Alles Sachen, aus denen nichts geworden ist, obwohl meine Eltern mir immer wieder Mut gemacht haben. Casey auch. Total nervig, das alles.


      Ich hörte dem Rumpeln der Waschmaschine zu und dachte daran, wie absurd es war, solche normalen Sachen zu machen, während meine beste Freundin unter Mordverdacht im Knast saß.


      Dann fiel es mir ein. Casey wollte im Dezember für vier Monate nach Australien. Irgendein Professor hatte sie in seine Exkursionsgruppe aufgenommen, damit sie sich mit den Insekten dort beschäftigen konnte. Das war für jemanden, der noch in die Highschool ging, echt ein Riesending.


      Jetzt wird das mit Australien wohl nichts werden, liebe Gottesanbeterin, dachte ich. Wenigstens würde sie mich dann auch nicht hier alleine lassen.


      Aber noch irgendwas anderes machte mir zu schaffen, das ich nicht so recht zuordnen konnte. Es war ziemlich unangenehm.


      Um nicht weiter darüber nachzudenken, ging ich nach oben, weil ich Hunger hatte.


      »Tür zu«, fauchte Mom, wie immer, wenn ich zu lange vor dem offenen Kühlschrank stand. »Wir wollen ja nicht die ganze Bude kühlen.«


      Ich nahm die Milch raus und klappte die Tür wieder zu. Mom hatte nichts zum Mittag gekocht. Sie hatte sogar noch ihre Kirchensachen an. Also griff ich zu Brot und Erdnussbutter.


      Mom starrte finster auf das Telefon.


      »Was ist denn?«, erkundigte ich mich.


      »Da denkt man nun, man kennt seine Stadt«, antwortete sie. »Man denkt, man kennt die Leute hier und ihre Ansichten und hält sie für anständig. Und dann so was.«


      »Was denn?«, fragte ich wieder.


      »Ich habe zehn Leute aus unserer Gemeinde angerufen, zehn Leute, die die Familie White schon kennen, seit sie hergezogen sind. Aber keiner von denen will mit mir zur Polizei kommen.«


      »Du willst zur Polizei?«


      »Und dann noch dieser Reverend Fleet! Der hat nur gemeint, dass er für sie beten wird!«


      »Ist doch sein Job, oder?«


      »Sein Job ist es, mit mir zur Polizeiwache zu gehen und was gegen diese himmelschreiende Ungerechtigkeit zu unternehmen. Aber wahrscheinlich könnte Jesus persönlich in dieser Gefängniszelle sitzen, ohne dass dieser Fleet auch nur einen Finger für ihn krumm machen würde. Das hab ich ihm auch gesagt. Und weißt du, was er mir geantwortet hat? ›Kathy Glass gehört aber auch zu unserer Gemeinde.‹ Als ob das eine was mit dem anderen zu tun hätte!«


      Ich biss ein Stück von meinem Sandwich ab. Die Erdnussbutter bildete einen Klumpen in meinem Mund. Ich musste ihn mit einem großen Schluck Milch runterspülen.


      »Was Casey wohl zum Mittagessen kriegt?«, sagte ich. »Vielleicht könnten wir ihr ja ein paar Brote hinbringen.«


      Mom sah mich mit ihrem durchdringenden Blick an. »Jessica Jude, das scheint dir ja alles nicht besonders nahezugehen. Wieso eigentlich?«


      »Das geht mir schon nahe«, antwortete ich. »Ich bin nur … noch ganz verwirrt, das ist alles.«


      »Na, dann entwirr dich mal schleunigst«, fuhr sie mich an. »Eine verwirrte Freundin hilft Casey nämlich jetzt auch nicht weiter.«


      Mom wandte sich wieder dem Telefonbuch zu.


      Ich aß mein Sandwich auf und hörte zu, wie sie weitere Leute zu überreden versuchte, mit zur Polizeiwache zu kommen. Sie konnte allerdings nicht so ganz deutlich machen, was sie dort eigentlich wollte, außer Caseys sofortige Freilassung zu fordern. Das klang alles reichlich planlos, aber so war Mom eben.


      Natürlich erreichte sie nichts.


      »Wir brauchen einen Spitznamen für dich«, meint Casey irgendwann zu mir, als wir gerade auf der Wiese neben dem Schulhof spielen. Sie beobachtet eine blaue Libelle, die sich auf ihrem Arm niedergelassen hat. »Was magst du denn besonders gerne?«


      Ich weiß es nicht. Ich interessiere mich eigentlich für nichts so besonders. Ich nehme die Tage einfach so, wie sie kommen.


      Als ich nicht antworte, sieht sie mich an.


      »Guck mal, du hast genau die gleiche Farbe an«, sagt sie.


      Ich verstehe nicht, was sie meint, und schaue zur Libelle. Sie hat recht. Genau der gleiche Blauton.


      »Wir könnten dich Libelle nennen«, schlägt sie vor.


      Und so wird Libelle mein Spitzname.


      Mitten in der Nacht wachte ich auf, es war noch stockdunkel. Mein Wecker zeigte zwei Uhr morgens an, und ich versuchte wieder einzuschlafen, aber ich fand einfach keine Ruhe.


      Fahr eine Runde mit dem Rad, sagte eine Stimme in meinem Kopf immer wieder. Ich versuchte es erst mal mit Lesen, aber das brachte die Stimme auch nicht zum Schweigen. Da ich keine Lust mehr hatte, dagegen anzukämpfen, stieg ich aus dem Bett und zog mich an.


      Mom hat einen extrem leichten Schlaf, selbst wenn sie nicht krank ist. Ich wollte sie auf keinen Fall aufwecken. Bei jedem Knarren im Fußboden erstarrte ich, schaffte es aber nach draußen, ohne dass sie aus ihrem Zimmer kam.


      Noch nie war ich so früh am Morgen mit dem Rad unterwegs gewesen. Es war ganz still in der Stadt. Ich fuhr durch die Straßen und kam mir vor, als wäre ich der einzige wache Mensch auf der ganzen Welt.


      Ich fuhr zur Polizeiwache und kreiste dann an der Stelle, wo Casey in Haft saß. Ich stellte mir vor, wie sie an eine Kerkerwand gekettet war. Dann sah ich sie vor mir, wie sie so interessiert die Flöhe und Läuse in der Zelle beobachtete, dass sie die Ketten gar nicht registrierte. Bei dieser Vorstellung musste ich lächeln.


      Dann wurde mir bewusst, was das für ein Gefühl war, das mir schon die ganze Zeit zugesetzt hatte, seit sie Casey abgeführt hatten.


      Für mich war alles beim Alten geblieben, im öden Galloway. Casey dagegen wurde plötzlich herausgerissen, weg von mir, hin zu etwas ganz und gar Neuem. Während ich meine Pflichten zu erledigen und mich auf die Schule vorzubereiten hatte, erlebte sie etwas total Aufregendes und stand im Mittelpunkt. Casey hatte mich im Stich gelassen.


      Ich war jetzt ganz allein.


      Und das gefiel mir überhaupt nicht.


      Wir sind in der siebten Klasse und verbringen den Nachmittag in Ten Willows. Es ist ein warmer Samstag im September. Im Camp sind jetzt keine Gruppen mehr und wir haben das Gelände ganz für uns allein.


      Casey beobachtet eine Spinne, die einer Fliege das Blut aussaugt. Sie ist ganz versunken.


      Nach einer Weile sagt sie: »Ich werde mich spezialisieren müssen. Es gibt so unglaubliche viele Insekten – über drei Millionen verschiedene Arten sind schon entdeckt. Mit allen kann ich mich auf gar keinen Fall näher beschäftigen! Vielleicht sollte ich mich ja auf Spinnen beschränken. Hm, oder lieber doch nicht. Auf Schmetterlinge sicher auch nicht. Käfer? Käfer find ich gut. Sehr gut sogar. Also vielleicht Käfer. Aber was für welche? Da gibt’s auch schon wieder so viele verschiedene.«


      Ich langweile mich. »Komm, wir machen was«, sage ich.


      »Ich mach doch schon was«, antwortet sie. »Guck mal, jetzt kannst du bei der Spinne sogar die Beißwerkzeuge sehen! Ich glaube, was sie da frisst, ist eine Blumenfliege.«


      Ich nehme einen Stock und mache damit das Spinnennetz kaputt. Dann schmeiße ich alles weg.


      »Sie war noch gar nicht fertig mit ihrer Mahlzeit«, sagt Casey.


      »Los, ich will jetzt was machen!«


      »Du musst dir ein Hobby suchen«, meint Casey. Sie geht weg und hält Ausschau nach anderem Getier.


      Sie redet schon wie meine Mutter. Ich bin so sauer, dass ich mich verdrücke. Ich renne los. Ich renne und renne, durchs gesamte Campgelände, nur um wegzulaufen. Als ich wieder zum Ausgangspunkt zurückkomme, ist Casey nicht mehr da.


      Ich nehme an, dass sie losgegangen ist, um mich zu suchen, und freue mich innerlich, dass ich sie von ihren Insekten weglocken konnte. Keuchend setze ich mich erst mal hin und gehe dann los, um sie zu finden.


      Das dauert eine Weile.


      Ich entdecke sie irgendwann kniend auf dem Bohlenweg, der durch den Sumpf führt. Sie beobachtet Taumelkäfer und Wasserläufer. Vorsichtig stupst sie die Wasserläufer mit einem dünnen Schilfrohr an und sieht zu, wie sie über die Wasseroberfläche flitzen.


      Als sie meine Schritte auf den Bohlen hört, schaut sie auf.


      »Ist das nicht irre?«, fragt sie. »All diese unterschiedlichen Lebensformen auf so kleinem Raum – Insekten und Spinnen, Vögel und Pflanzen. Vielleicht ist es das ja. Vielleicht spezialisiere ich mich auf Wasserinsekten.«


      »Ich bin gelaufen«, erzähle ich ihr. »Durchs ganze Camp.«


      »Das ist es«, sagt sie. »Du solltest Geländeläuferin werden.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 4


      Der Tag nach Caseys Verhaftung war Labor Day, der Feiertag am ersten Montag im September. Ich wollte eigentlich ausschlafen. Nicht nur weil es der letzte Tag der Sommerferien war, sondern weil ich zu einer völlig blödsinnigen Zeit Rad gefahren war. Aber die Polizei musste ja schon vor acht bei uns klingeln.


      Wir wohnten in einem dieser kleinen, kompakten Häuser im Ranch-Stil. Casey auch. Mein Fenster lag direkt neben der Eingangstür, sodass ich hören konnte, wie Mom aufmachte.


      »Ich würde gern mit Ihrer Tochter Jessica sprechen«, sagte eine Frauenstimme. »Ist sie da?«


      Die Stimme kannte ich. Sie gehörte Detective Ann Bowen, der leitenden Ermittlerin bei Stephanies letztem Verschwinden.


      »Was wollen Sie denn von Jude?«, fragte sich meine Mutter ungehalten. »Sie sollten lieber nach dem Mörder der Kleinen suchen, denn das Mädchen, das sie da verhaftet haben, war es auf gar keinen Fall!«


      Dann hörte ich die ruhige und ausdruckslose Stimme meines Vaters.


      »Kommen Sie doch bitte rein«, sagte er. »Ich hole Jess.«


      Als Dad an meine Tür klopfte, sprang ich auf und rief, dass ich gleich komme. Ich schoss in meine Klamotten und raste ins Bad, um mir kurz das Gesicht zu waschen und mich zu sammeln. Als ich aus dem Bad kam, hörte ich, wie sich Mom in der Küche mit der Polizistin unterhielt.


      »Ihr Vater hat sie Jessica genannt, wegen Jessica Lang – seit Tootsie ist er ein großer Fan von ihr. Und ich habe Jude ausgesucht, nach dem Beatles-Song.« Als ich in die Küche kam, schenkte Mom gerade Kaffee ein. »Hier ist sie ja schon, meine Jude. Sie wird Ihnen bestimmt weiterhelfen, so gut sie kann. Casey White ist schließlich ihre beste Freundin.«


      Mom kam auf mich zu und fing an, mir die Haare glatt zu streichen, aber ich duckte mich weg und setzte mich an den Tisch.


      Detective Bowen nickte mir zur Begrüßung zu, doch der Blick, mit dem sie mich ansah, gefiel mir gar nicht.


      »Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen helfen soll«, sagte ich. »Ich war ja nicht dabei.«


      »Ich habe nur ein, zwei Fragen«, entgegnete Detective Bowen.


      »Ich kann Ihnen wirklich nichts mehr dazu sagen.«


      »Sollte ich unseren Anwalt anrufen?«, schlug mein Vater vor. Typisch Dad, immer auf der Hut.


      »Ihre Tochter wird im Mordfall Stephanie in keiner Weise verdächtigt«, antwortete Detective Bowen. »Es steht Ihnen natürlich frei, einen Anwalt hinzuzuziehen, aber das ist eigentlich nicht nötig. Jess, ich weiß, dass du deiner Freundin helfen willst. Es gibt da noch ein paar kleine Ungereimtheiten, die du uns vielleicht erklären könntest. Würdest du das für Casey tun?«


      »Das wird sie auf jeden Fall«, antwortete meine Mutter.


      Detective Bowen sah mich unverwandt an.


      »Ja natürlich«, bestätigte ich. »Ich werde alles tun, um Casey zu helfen.«


      »Gut.« Detective Bowen lächelte. Aber ihre Augen lächelten nicht mit. »Kannst du mir etwas über Caseys Verhältnis zu Stephanie sagen?«


      Sie nahm ein Diktiergerät aus ihrer Tasche und stellte es vor mir auf den Tisch. Dann holte sie noch Stift und Notizbuch hervor.


      »Sind Sie einverstanden, wenn ich aufnehme, was Ihre Tochter dazu sagt?«, fragte sie meine Eltern. »Mit den Jahren wird mein Gedächtnis immer schlechter.«


      Mein Vater druckste erst ein bisschen herum, aber meine Mutter wischte seine Bedenken vom Tisch.


      Sie holte dann auch noch meine Erlaubnis ein, und mir fiel kein Grund ein, der dagegen sprach.


      »Also, das Verhältnis zwischen Casey und Stephanie«, wiederholte sie.


      »Sie war Stephanies Gruppenleiterin im Camp.«


      »Und?«


      »Mehr nicht.«


      »Und wie sind sie miteinander klargekommen?«


      »Gut. Sie standen sich nicht sonderlich nahe, aber zu unserer Gruppe gehörten auch noch sieben andere Kinder. Wir mussten uns ja um alle kümmern.«


      Detective Bowen klopfte mit ihrem Stift auf den Tisch. »Du sagst also, dass es keine besonderen Spannungen zwischen Casey und Stephanie gab?«


      »Ja genau.«


      »Hör mal, Jess. Du scheinst mir eine kluge junge Frau zu sein. Aber was du da gerade tust, ist sehr dumm von dir.«


      »Es ist ja wohl nicht nötig …«, begann mein Vater.


      Ich fing an zu zittern und schlug die Beine übereinander, damit es nicht so auffiel. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


      »Sich der Polizei gegenüber in Widersprüche zu verwickeln. Das macht dich für mich nicht unbedingt vertrauenswürdiger.«


      »Jude, wovon redet sie da?«, fragte meine Mutter.


      Detective Bowen starrte mich immer noch an. Ihr Blick war noch bohrender als der meiner Mutter. Ich hielt ihm nicht stand.


      »In unseren vorigen Gesprächen, direkt nachdem Stephanie als vermisst gemeldet wurde und auch während die Suche lief, hast du häufig davon gesprochen, wie anstrengend Stephanie war und dass sie gestohlen und die Gruppe gestört hat. Und jetzt erzählst du mir auf einmal, dass Stephanie eine Bilderbuch-Teilnehmerin war und Casey die beste Gruppenleiterin der Welt.«


      »Casey war eine tolle Gruppenleiterin! Versuchen Sie mal, Kinder den ganzen Sommer ohne Fernseher, Computer oder Videospiele bei Laune zu halten. Casey kann das wirklich gut, viel besser als ich. Für mich ist das nur ein Job. Zwar grottenschlecht bezahlt, aber auf jeden Fall lustiger, als bei Burger World zu schuften. Für Casey war es mehr als nur Arbeit.«


      »Inwiefern?«


      »Es war …« Ich überlegte nach dem richtigen Wort. Das einzige, das mir einfiel, klang zwar irgendwie zu religiös, aber ich fand es trotzdem passend. »Es war wie eine Mission. Genauso wie Insekten für sie eine Mission sind. Sie konnte einem Kind, das schreckliche Angst vor kleinen Krabbelviechern hatte, diese Tierchen so nahebringen, dass es am Ende des Camps kein Problem mehr damit hatte, Spinnen und Käfer auf sich herumlaufen zu lassen. Sie sagt, dass Mädchen viel stärker werden, wenn sie mit solchen Krabbeltieren klarkommen, weil sie damit sämtliche Rollenklischees sprengen. Auch mit Schlangen. Fragen Sie sie ruhig. Sie kann das viel besser erklären als ich. Außerdem glaubt sie, dass das Camp etwas Magisches an sich hat und zehn Tage dort bei jedem Kind alles zum Guten verändern können.«


      »Aber mit Stephanie hat das nicht funktioniert, oder?«, hakte Detective Bowen nach.


      Nach kurzem Zögern antwortete ich: »Nein.«


      »In diesem Fall war es doch so, dass es mit Stephanie im Laufe der Zeit immer schlimmer wurde, richtig?«


      »Casey hat sich solche Mühe gegeben!« Plötzlich kamen mir fast die Tränen. Ich versuchte, sie so sehr zu unterdrücken, dass mir das Gesicht wehtat.


      »Jemand so Engagiertes wie Casey gibt sich immer Mühe«, sagte Detective Bowen. »Sie hat bestimmt nichts unversucht gelassen.«


      »Casey White ist ein ganz besonderes Mädchen«, warf Mom ein. »Diszipliniert. Engagiert. Grundanständig. Und wirklich ausgesprochen sympathisch. Wussten Sie, dass man ihre Bewerbung angenommen hat, im Dezember an einer Exkursion nach Lord Howe Island vor der australischen Küste teilzunehmen? Ihre Familie ist nicht gerade reich. Die Reisekosten muss sie selber tragen. Sie hätte sich für die Sommerferien auch einen besser bezahlten Job suchen können – jedes Geschäft hier hätte sie mit Kusshand genommen. Aber sie hatte schon bei Ten Willows zugesagt. ›Ich such mir einfach im neuen Schuljahr ’nen Nachmittagsjob‹, hat sie zu mir gesagt. Sie ist sich wirklich nicht zu schade, sich die Finger schmutzig zu machen!«


      Ich wollte, dass Mom aufhörte. Ihre Vorträge über die ach so fleißige Casey hatte ich gründlich satt.


      Detective Bowen goss sich noch einen Schluck Milch in ihren Kaffeebecher und rührte bedächtig um.


      »Haben Sie sonst noch Fragen?«, erkundigte ich mich schließlich.


      Detective Bowen sah mich lächelnd an. Sie wusste genau, dass sie mich jetzt so weit hatte.


      »Ist Casey gegenüber Stephanie irgendwann ausfällig geworden?«


      »Casey ist noch nie ausfällig geworden«, antwortete meine Mutter. »Kein einziges Mal.«


      »Was meinst du dazu, Jessica?«, bohrte Detective Bowen. »Wir haben mit den Mädchen aus eurer Gruppe schon gesprochen.«


      »Und warum fragen Sie dann mich?«


      »Detective, wozu wollen Sie das alles denn noch mal von Jess hören, wenn Sie die Informationen schon haben?«, wollte mein Vater wissen. »Das alles ist doch auch für sie schon schlimm genug.«


      »Ich versuche mir nur ein vollständiges Bild von den Geschehnissen zu machen.«


      »Ich muss Ihre Fragen gar nicht beantworten, weil ich ja nicht verhaftet wurde«, wandt ich ein. »Und selbst dann könnte ich die Aussage verweigern. Das weiß ich aus dem Rechtskurs in der Elften.«


      »Ich dachte, du willst deiner Freundin helfen.«


      »Wie soll ihr das denn helfen? Sie fragen ja nur nach negativen Sachen! Jeder verliert doch bei Kindern mal die Geduld. Weil Kinder tierisch nerven können. So sind sie halt. Zwar nicht alle Kinder und auch nicht ständig, aber sie können einen manchmal echt zur Weißglut bringen!«


      Ich stand auf und fummelte an dem Tetrapak mit Orangensaft herum, der auf der Küchentheke stand, nur um Abstand zu gewinnen.


      »Dann lassen wir diese Frage erst einmal«, meinte Detective Bowen. »In Caseys Tasche wurde ein T-Shirt von Stephanie gefunden. Kannst du mir sagen, wie es da hineingekommen sein könnte?«


      Ich fixierte die Theke und konnte nicht in Richtung Tisch sehen. Ich merkte, wie ich innerlich erstarrte, und goss mir ein Glas Saft ein.


      »Woher soll ich denn das wissen?«, fragte ich.


      »Es wird von vielen angenommen, dass sie dieses T-Shirt am Tag ihres Verschwindens getragen hat. Auf der Vorderseite war ein Bild von Tinker Bell. Kannst du dich daran erinnern?«


      Ich trank einen Schluck Orangensaft und drehte mich wieder zum Tisch um.


      »Tinker-Bell-Shirts haben diesen Sommer ganz viele Mädchen angehabt.«


      »Ihre Mutter meinte, es sei ihr Lieblingsshirt gewesen. Es war nicht bei ihren Sachen, und sie hatte es auch nicht an, als ihre Leiche gefunden wurde. Und dann taucht es in Caseys Tasche auf. Mit Blutflecken. Das Blut stammt sowohl von Stephanie als auch von Casey.«


      »Im Camp passieren schon mal Verletzungen«, sagte ich. »Sie schürfen sich das Knie auf, wenn sie hinfallen, oder zerkratzen sich bei Wanderungen an Zweigen die Wangen. Casey und ich hatten immer Erste-Hilfe-Sets dabei.«


      »Dann kannst du mir also nichts zu Stephanies T-Shirt sagen? Casey hat nämlich ausgesagt, dass wahrscheinlich du es in ihre Tasche gesteckt hast, weil du die Hütte aufgeräumt hast, während sie mit dem Suchtrupp unterwegs war. Deshalb möchte ich von dir wissen, ob du das Shirt in Caseys Tasche gepackt hast.«


      »Natürlich hat sie das nicht getan«, erwiderte Mom. »Was hat denn Kinderkleidung in der Tasche ihrer Freundin zu suchen? Weshalb sollte sie das tun?«


      »Vielleicht war es ja ein Versehen.« Die Stimme von Detective Bowen war im Vergleich zum schrillen Tonfall meiner Mutter betont ruhig. »Vielleicht war Jess ja in Eile. Möglicherweise hatte sie sehr viel zu tun und wenig Zeit dafür. Ich werfe ihr doch gar keine bösen Absichten vor. Es könnte ja sein, dass sie einfach nur nachlässig war.«


      Bei dem Wort nachlässig schoss Moms Blick in meine Richtung und meine Beine fingen sofort wieder an zu zittern. Hastig setzte ich mich hin.


      »Ist es so gewesen?«, wollte Mom von mir wissen. »Denn das klingt mal wieder typisch für dich.« An Detective Bowen gewandt fügte sie hinzu: »Ich finde nämlich andauernd Suppendosen im Restmüll. Der Recyclingbehälter steht direkt daneben, aber sie schafft es nicht, die Dose kurz auszuspülen und reinzuwerfen. Das dauert maximal zwei Sekunden und hilft der Umwelt. Casey …«


      Ich sah, wie Dad seine Hand auf Moms Unterarm legte, damit sie aufhörte. Gleich würde sie berichten, wie Casey für die von ihr gestartete Kampagne zur Umgestaltung der Müllkippe bei der alten Unterwäschefabrik in einen Naturpark den Umweltpreis des Bürgermeisters bekommen hatte. Das wollte ich mir auf keinen Fall schon wieder anhören.


      »Ist es so gewesen?«, fragte Detective Bowen. »Und ich möchte, dass du vorher genau nachdenkst. Wenn Casey verurteilt wird, weil dieses Shirt in ihrer Tasche war, und sie in Wirklichkeit unschuldig ist, dann heißt das, der wahre Mörder von Stephanie läuft immer noch frei herum und tötet vielleicht noch jemanden. Meine Aufgabe ist es, den Mörder anhand der Indizien zu überführen. Und bisher deutet alles auf Casey. Falls ich mich täusche, muss ich das unbedingt wissen. Außerdem solltest du dir deine Antwort auch gut überlegen, weil es den Tatbestand der Behinderung polizeilicher Ermittlungen gibt. Das ist strafbar. Und die Polizei anzulügen ist durchaus als Behinderung zu werten.«


      »Jetzt reicht es aber«, empörte sich mein Vater. »Das ist ja wohl die Höhe. Wenn Jessica sagt, dass sie es nicht getan hat, dann ist das auch so.«


      »Ich habe von ihr nicht gehört, dass sie es nicht war.«


      Das war mein Stichwort. Alle Blicke richteten sich auf mich.


      »Ich bin es nicht gewesen«, hörte ich mich sagen. »Ich hab das nicht getan.«


      22. August


      1. Tag


      Heute hat der letzte Campdurchgang dieses Sommers begonnen. Scharen von kleinen Mädchen bevölkern mit ihren Eltern den Speisesaal, geben ärztliche Atteste ab und werden auf die einzelnen Gruppen verteilt. Man sieht auf den ersten Blick, wer von ihnen schon mal hier war. Die Erfahrenen lachen, begrüßen ihre Freunde und wollen so schnell wie möglich ihre Eltern abschütteln. Die Neulinge sind auch leicht zu erkennen. Sie hängen Mami und Papi am Rockzipfel, sehen ganz verängstigt und verloren aus. Manche weinen sogar.


      Ich sehe Stephanie Glass, achte aber nicht weiter auf sie.


      Ich kenne sie mehr oder weniger aus der Kirchgemeinde. Sie singt im Kinderchor mit und ist im Gottesdienst immer mit zur Kleinkinderbetreuung und später dann zur Sonntagsschule gegangen. Ich weiß, dass ihr Vater tot ist. Herzinfarkt? Krebs? Keine Ahnung. Sie sitzt mit ihrer Mutter immer auf der anderen Seite der Kirche. Unsere Familien sind nicht miteinander befreundet.


      Dass sie am Camp teilnimmt, ist nicht überraschend. Viele Kinder von hier sind mit dabei. Ich kümmere mich nicht um sie, sondern halte Ausschau nach den Achtjährigen, die in unsere Gruppe kommen sollen. Stephanie sieht älter aus als acht.


      Casey steht hinter dem Anmeldetisch und ist bereit, sämtliche Kinder in Empfang zu nehmen, die Hütte Nr. 3 zugeordnet werden. Ich sitze auf einer Bank an der Seite, beobachte das Geschehen und warte, bis die Kinder zu mir kommen. In den nächsten zehn Tagen werde ich sie noch mehr als genug um mich herum haben.


      Ich bin heilfroh, dass das der letzte Durchgang für diesen Sommer ist. In Ten Willows bin ich eigentlich am liebsten, wenn Casey und ich allein hier sind. Aber diesmal sind wir schon den ganzen Sommer als Helferinnen der Gruppenleiter dabei. Für diesen Durchgang hat einer der sonstigen Betreuer kurzfristig abgesagt, sodass wir doch noch zusammen in eine Gruppe kommen.


      »Was meint ihr, würden es die Teilnehmer überleben, wenn ich euch beiden die Leitung einer Gruppe übertrage?«, hat uns die Campleiterin Mrs Keefer gefragt.


      »Überleben und genießen«, antwortete Casey. »Das kriegen wir auf jeden Fall hin.«


      Natürlich kriegen wir das hin, denke ich, während ich beobachte, wie sich das Chaos langsam lichtet. Wir kommen ja schon seit Jahren hierher, erst zum Kindercamp im Sommer, dann zu den Jugendwochenenden im Winter, zu Jugendleiterkursen und endlosen Putz- und Arbeitseinsätzen in den belegungsfreien Zeiten.


      Nach allem, was wir für das Camp getan haben, haben wir es uns echt verdient, mal ein bisschen Zeit zusammen hier zu verbringen.


      Hoffentlich stören uns die Teilnehmer dabei nicht so sehr.


      Da taucht Casey plötzlich mit acht kleinen Mädchen vor mir auf. Stephanie ist auch darunter. Sie steht ein bisschen abseits. Mit ihrem Tinker-Bell-Shirt sieht sie aus wie eine Puppe oder wie eine Tortendeko. Das weiß sie auch ganz genau. Die anderen Mädels sehen Casey und mich erwartungsvoll an, damit wir ihnen sagen, was als Nächstes passiert. Stephanie dagegen betrachtet prüfend ihr Spiegelbild in einer Vitrine, in der im Camp entstandene Bastelarbeiten ausgestellt sind, und zupft ihre Löckchen zurecht.


      Wir nehmen unser Gepäck und stapfen los zu unserer Hütte. Nachdem alle in den Doppelstockbetten ihren Schlafplatz gefunden, wir einen Gruppennamen (Schmetterlinge) ausgesucht und Casey und ich die Campregeln erklärt haben, ist es Zeit zum Mittagessen. Wir sammeln die Gruppe vor der Hütte und Casey zählt einmal durch. Irgendjemand fehlt. Daraufhin gibt sie mit ihrer Trillerpfeife zwei kurze Signale.


      »Mit Partner aufstellen«, ruft sie.


      Wir haben sie vorher in Zweiergruppen eingeteilt. Alison, Stephanies Partnerin, steht alleine da.


      »Wo ist denn Stephanie?«


      Wir suchen rings um die Hütte und in den Waschräumen nach ihr, rufen ihren Namen, aber keine Spur. 20 Minuten später taucht sie wieder auf.


      »Ich wusste doch nicht, dass ihr nach mir sucht«, flötet sie mit gewinnendem Lächeln und schüttelt selbstgefällig ihre Haare.


      Wir nehmen es mit Humor. Abgesehen davon, dass unsere Käsetoasts inzwischen kalt sind und wir das Johnny-Appleseed-Danklied allein vor allen anderen singen müssen, bleibt der Zwischenfall folgenlos.


      Nach dem Essen verschwindet sie wieder, wodurch sich die Badezeit der Schmetterlingsgruppe um eine Viertelstunde verkürzt. Nach dem Schwimmen frieren wir noch einmal eine Viertelstunde lang in unseren nassen Badesachen und suchen sie. Casey entdeckt sie schließlich – sie hatte sich hinter einem Kanu versteckt und uns grinsend beobachtet.


      »Du musst bei der Gruppe bleiben«, schärft Casey ihr ein. »Wir müssen immer wissen, wo ihr seid. Du willst doch nicht, dass alle auf dich warten müssen, oder?«


      »Wenn sie sich unbedingt verstecken muss, dann soll sie doch«, sage ich zu Casey. »Wenn wir uns nicht weiter drum kümmern, hat sie bestimmt bald keine Lust mehr dazu.«


      Aber Casey hat sich fest vorgenommen, einen Draht zu ihr zu finden. Vor der Nachtruhe versucht sie noch mal, mit ihr zu reden.


      »Wir möchten dich gern kennenlernen«, sagt sie zu Stephanie. »Wie soll das denn gehen, wenn du dauernd wegläufst?«


      »Ist mir doch egal, ob ihr mich kennenlernt oder nicht«, zickt Stephanie. »Und außerdem müsst ihr aufpassen, wo ich bin, und nicht umgekehrt.«


      Casey gibt nicht auf.


      »Du musst bei der Gruppe bleiben, weil wir viele schöne Sachen machen. Und die verpasst du, wenn du von uns weggehst. Wir wollen schließlich, dass es dir im Camp gefällt.«


      Aber Klein-Stephanie grinst nur süßlich und flötet: »Es gefällt mir doch.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 5


      »Das reicht jetzt«, sagte mein Vater. »Ihr Ton gefällt mir nicht. Wenn Sie noch mehr Fragen haben, möchte ich unseren Anwalt dabeihaben. Wir kommen dann auf die Wache.«


      »Das ist doch nicht nötig«, sagte Mom, aber mein Vater beförderte Detective Bowen zur Tür, die er sorgfältig hinter ihr schloss und verriegelte. Dann ging er zum Telefon in der Küche und rief seinen Golfpartner und Rechtsanwalt Gerald Grey an. Während er redete, hypnotisierte ich meinen Orangensaft, denn ich wusste genau, dass meine Mutter mich nicht aus den Augen ließ.


      »Wir treffen uns in einer Stunde mit ihm auf der Polizeiwache.« Nach dieser Ansage verzog sich Dad in sein Arbeitszimmer im Untergeschoss.


      Ich schob meinen Stuhl zurück und ging in mein Zimmer. Allerdings konnte ich da nicht bleiben, denn wenn meine Mutter mir hinterherkam, saß ich in der Falle. Ich musste raus. Doch dazu musste ich an der Küche vorbei, die gewissermaßen den Mittelpunkt des Hauses bildete. Es war unmöglich, durch die Eingangstür oder die Hintertür zu verschwinden, ohne die Küche zu passieren.


      Unentschlossen lief ich auf und ab.


      Mein Zimmer war klein. Ich hatte gerade genug Platz für ein schmales Bett, einen Schreibtisch und eine Kommode – das war’s auch schon. Im Laufe der Jahre hatte ich immer wieder umgeräumt, aber mehr Platz hatte ich dadurch nicht gewonnen.


      Caseys Zimmer war nicht viel größer als meins, doch ihr Vater hatte in der Garage ein Insektenlabor für sie eingerichtet, wo sie meistens zu finden war.


      Bei uns gab es keinen extra Platz für mich. Wir hatten zwar noch ein anderes Zimmer, das sogar größer war als meins, aber das brauchte meine Mutter für ihre ganzen Basteleien und Projekte. Sie arbeitete im Altersheim in Schichten und schlief nur selten zur selben Zeit wie mein Vater und ich. Meistens nächtigte sie auf einer schmalen Liege neben ihren ganzen angefangenen Projekten. Mein Vater schlief dagegen im Schlafzimmer, das mit Möbeln eingerichtet war, die sie nach ihrer Hochzeit zusammen ausgesucht hatten. Einmal im Jahr holte mein Vater die Dose mit dem Holzwachs raus und polierte die Oberflächen auf Hochglanz.


      Meine Zimmereinrichtung hatte ich bekommen, als ich aus dem Gitterbett herausgewachsen war. Es waren Erwachsenenmöbel, im selben Stil wie das Schlafzimmer meiner Eltern, solide und unverwüstlich. Einmal hatte ich Schneewittchen-Aufkleber an die Schreibtischschubladen geklebt. Drei Stunden hab ich gebraucht, bis ich die wieder abgeweicht und das Holz frisch gewachst hatte – alles unter der strengen Aufsicht meines Vaters.


      »Gute Dinge halten ewig, wenn man sie pfleglich behandelt«, sagte er. »Diese Möbel hier werden immer noch wie neu aussehen, wenn du mal ausziehst und dir eine eigene Wohnung einrichtest.« Zu der Zeit war ich gerade mal fünf und dachte nicht im Geringsten daran, von zu Hause auszuziehen, aber als er das sagte, hatte ich das Gefühl, gar nicht mehr richtig dazuzugehören.


      Ich tigerte also zwischen Bett und Kommode hin und her und dachte an Casey, die jetzt in ihrer Zelle wahrscheinlich genauso auf und ab lief.


      Und dann kam mir noch ein Gedanke – ein Gedanke, der alle Probleme lösen und Casey wieder zurückbringen würde. Casey würde heilfroh sein, und ihre Eltern wären so erleichtert, dass sie mich ganz sicher mit ihr nach Australien lassen.


      Ich musste Casey aus dem Gefängnis retten.


      Ich wollte mit dem Fahrrad zur Polizeiwache fahren, dort reinplatzen und irgendein Ablenkungsmanöver veranstalten, beispielsweise den Feueralarm auslösen. Und wenn die Polizisten dann wie aufgescheuchte Hühner hin und her flatterten, konnte ich Casey aus ihrer Zelle holen und mit ihr zusammen abhauen. Wir brauchten nur ein gutes Versteck und mussten eine Zeit lang untertauchen. Und wenn Stephanies wahrer Mörder dann endlich gefunden war, würde alles wieder so sein wie vorher.


      Hatte ich echt gedacht, dass die Polizisten panisch um ihr Leben rennen und die Gefangenen in ihren Zellen lassen? Hatte ich mir eine Zelle wie im Western vorgestellt, wo der Schlüssel neben der Tür an ’nem rostigen Nagel hängt? Keine Ahnung, was ich mir gedacht hab. Ich schätze, ich war einfach ein bisschen neben der Spur in dem Moment.


      Aber neben der Spur oder nicht, jedenfalls fühlte ich mich dadurch mutig genug, mein Zimmer zu verlassen, an meiner vorwurfsvoll dreinschauenden Mutter mit einem hastigen »Wir treffen uns dann dort« vorbeizugehen und mich auf mein Fahrrad zu schwingen.


      Mein Fahrrad gehörte mir eigentlich gar nicht so richtig. Es war das von meinem Vater, aber der fuhr nicht mehr damit. Ich hatte auch mal ein eigenes, ein sehr schönes, silbernes Schwinn-Rad – sehr cool und sehr teuer. Ich hatte überhaupt mal eine ganze Menge sehr teures Zeug, das Mom mir bei ihren durchgeknallten Shopping-Orgien gekauft hat. Sie reizte ihre Kreditkarte dann immer bis ans Limit aus, bis sie völlig pleite war und Dad so viel wie möglich zurückgab und den Rest verkaufte, damit wir nicht total in Schulden versanken. Als ich noch kleiner war, dachte ich immer, dass mein Vater böse auf mich war, weil er mir die schönen Sachen wieder wegnahm, die meine Mutter mir geschenkt hatte. Erst Jahre später kapierte ich endlich, was los war.


      Die Bewegung tat gut, aber ich hatte völlig vergessen, dass ja Labor-Day-Parade in Galloway war. Ich trat wie verrückt in die Pedale, traf allerdings ständig auf Straßensperren und Polizeiposten. Ich musste mehrere Umwege ausprobieren, und als ich schließlich da war, wo ich hinwollte, fühlte ich mich zittrig und unsicher und hatte ziemliche Panik wegen der ganzen Sache. Als ich die Polizeistation sah, kam mir mein Plan gar nicht mehr so genial vor.


      Runde um Runde drehte ich auf dem Parkplatz davor. Von der Sonne und dem bloßen Gedanken an die Tragweite meiner Pläne war ich völlig durchgeschwitzt. Ich wollte so lange herumkurven, bis sich meine Nerven an meine Idee gewöhnt hatten. Allerdings guckten die Leute bei Dairy Queen nebenan schon ganz komisch zu mir rüber. Außerdem verging die Zeit und meine Eltern würden demnächst auftauchen. Wenn ich etwas tun wollte, dann musste es sofort sein. Und selbst da hätte ich mich am liebsten verdrückt. Aber ich sagte mir: »Mann, nie kriegst du was zu Ende. Diesmal fährst du hier nicht weg, ehe du es nicht zumindest versucht hast.«


      Ich schloss mein Fahrrad an und ging hinein. Ich musste ja nur den Feuermelder finden, ihn auslösen und mich dann verstecken und abwarten, bis das Gebäude geräumt war. Danach sollte es kein Problem sein, Casey aus ihrer Zelle zu holen.


      Ich kam mir schon wie ein Glückspilz vor, weil es im Eingangsbereich tatsächlich einen Feuermelder gab, gleich neben dem Regal mit den Infobroschüren zum Thema Misshandlung von Senioren.


      Ich hatte gerade die Hand gehoben, um den Alarm zu betätigen, als mir auffiel, dass das ja ein ganz anderer war als die Dinger in der Schule. Ich hatte keine Ahnung, wie man den bedienen musste, und ging näher ran, um die winzig klein gedruckten Anweisungen zu lesen. Als ich fast raushatte, wie er funktionierte, ging die Tür auf.


      »Einfach fest zufassen und ziehen.« Detective Bowen stand in der offenen Tür. »Brennt’s irgendwo?«


      »Ich wollte nur …« Ich griff mir eine der Broschüren mit dem Gesicht einer traurigen alten Frau vorn drauf.


      »Schulprojekt?«, fragte Detective Bowen.


      Ich nickte.


      »Na, dann viel Erfolg dabei.«


      Sie ging in die Polizeistation hinein. Ich drehte mich um und trat hinaus, zurück ins Sonnenlicht. Es dauerte eine geschlagene Minute, bis mir aufging, dass die Schule ja noch gar nicht wieder angefangen hatte und ich demzufolge auch nichts für ein Schulprojekt zu tun haben konnte. Detective Bowen hatte sich über mich lustig gemacht.


      Ich war drauf und dran, mich auf der Stelle aus dem Staub zu machen und keine einzige ihrer Fragen mehr zu beantworten. Das hätte ich sicher auch gemacht, wenn nicht in dem Moment meine Eltern und der Anwalt auf dem Parkplatz vorgefahren wären. Ich hielt Mom die Tür auf.


      »Du hättest dir wirklich ein anderes T-Shirt anziehen können«, bemerkte sie, als sie an mir vorbeiging.


      Der Anwalt sagte nichts. Dad übernahm die Tür und schob mich durch, bevor er folgte. Er sagte zwar ebenfalls nichts, legte mir aber ganz kurz die Hand auf die Schulter. Das war nicht viel, aber immerhin.


      22. August


      1. Tag, abends


      Casey und ich sprechen unser Problem in der Betreuerrunde an. Das ist ein kurzes Treffen jeden Abend, wenn die Teilnehmer im Bett sind, wo eventuelle Probleme geklärt und die nächsten Tage geplant werden.


      Die Betreuer, die schon den ganzen Sommer im Camp verbracht haben, sind zu müde, um sich groß über Stephanie aufzuregen.


      »Tausche euer Verschwindekind gegen meinen Bettnässer«, sagt eine von ihnen.


      »Vielleicht könnten die Gören sich ja alle mal ein Weilchen verkrümeln?«


      Und die Betreuer, die noch ausgeruht sind, weil sie erst später im Lager angefangen haben, sind ziemlich überheblich – noch sind ihre Gruppen lammfromm.


      »Ermuntert sie, sich einzubringen«, rät Mrs Keefer. »Das Camp soll ja Spaß machen. Bringt das Mädchen auf andere Gedanken. Versucht, ihr eine Aufgabe zu geben. Und ich werd sie mir auch mal vorknöpfen.«


      »Können wir nicht einfach ihre Mutter anrufen?«, frage ich. »Nicht dass Mrs Glass uns noch die Schuld gibt, wenn sich ihr kostbares Töchterlein im Wald verläuft.«


      Mrs Keefer seufzt erst und dann nickt sie. Als die Runde zu Ende ist, gehen Casey und ich mit in ihr Büro, ein kleines Zimmer gleich neben dem Speisesaal. Sie sucht Stephanies Anmeldeformular heraus, wählt die Telefonnummer und hört sich die Ansage auf dem Anrufbeantworter an. Dann legt sie auf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen.


      »Mrs Glass ist die ganze Woche zu Besuch bei ihrem Bruder oben in Saskatchewan«, sagt sie. »Nicht nötig, sie dort aufzuscheuchen. Sie hat für den Notfall eine Nummer hinterlassen – von Stephanies Tante –, aber das ist ja wohl kaum ein Notfall. Stephanie ist hier bei uns, und es ist unsere Aufgabe, darauf zu achten, dass sie sich nicht im Wald verläuft.«


      Beim letzten Satz schaut sie mir über ihre Brille hinweg direkt in die Augen. Aber es ist Caseys Ohr, das sie erreicht. Ich für meinen Teil wäre froh, wenn das nervige Gör verduftet und nicht wiederkommt. Da hätten wir erheblich weniger Arbeit.


      »Wir werden uns einfach mehr um sie kümmern«, sagt Casey auf dem Rückweg zu unserer Hütte.


      »Reine Zeitverschwendung«, erwidere ich.


      Aber sie hört mir nicht zu. Unaufhörlich redet sie weiter darüber, wie wir Stephanie in die Gruppe einbeziehen und für das Camp begeistern können. Sie hat offenbar keinen Zweifel, dass ihr Plan, sich mehr mit dem Mädchen zu beschäftigen, funktionieren wird.


      Casey macht halt immer genau das, was sie will.


      Vielleicht ist es in größeren Städten ja anders, aber die Polizeiwache in unserer Kleinstadt sah überhaupt nicht so aus wie die im Fernsehen immer. Mr Grey nannte der Frau in der Anmeldung unsere Namen und dann setzten wir uns alle auf die orangefarbenen Plastikstühle und warteten. Ich fing an, in einem alten Reader’s Digest herumzublättern, das jemand auf dem leeren Stuhl neben mir hatte liegen lassen, aber Mom zischte mich an, dass ich das Heft sofort hinlegen solle, und ich hatte keine Lust, mich mit ihr zu streiten.


      Die Anmeldedame musste dem Anwalt irgendein Zeichen gegeben haben, denn plötzlich standen alle auf und wir gingen durch den Korridor in ein kleines Zimmer. Dort nahmen wir an einem Tisch Platz. Als ich aufschaute, sah ich mein Spiegelbild in der Einwegscheibe an einer Wand des Raums.


      Detective Bowen kam rein, schüttelte Mr Grey die Hand und kam sofort zur Sache.


      »Du und Casey, ihr kennt das Gelände vom Ten-Willows-Camp ziemlich gut, oder? Ihr seid oft dort, auch wenn gerade kein Camp stattfindet. Richtig?«


      »Das machen wir schon seit Jahren so«, sagte ich. »Wir haben die Erlaubnis dazu.«


      »Das ist mir bekannt. Die Campleitung vertraut euch voll und ganz und hält große Stücke auf euch. Was macht ihr eigentlich, wenn ihr nur zu zweit dort seid?«


      Es waren die besten Zeiten meines Lebens, wenn Casey und ich alleine im Camp waren, aber das Privatleben von Libelle und Gottesanbeterin ging Detective Bowen nun wirklich nichts an.


      »Wir sind immer wandern gegangen und haben Picknick gemacht und so. Casey hat nach Insekten gesucht und ich hab trainiert. Ich bin in der Geländelauf-Mannschaft meiner Schule.«


      »Ihr kennt also beide die Wanderwege?«


      »Aus dem Effeff. Irgendwann diesen Herbst wollten wir sogar einen davon mal mit verbundenen Augen probieren. Also, jedenfalls hatten wir das vor.«


      »Wer hatte die Idee dazu?«


      »Casey. Die Idee ist ihr gekommen, als wir auf dem Weg zu der Freiluftübernachtung Rast gemacht haben.«


      »Das war die Rast, die ihr eingelegt habt, weil Stephanie wieder mal verschwunden war?«


      Ich nickte. »Genau. Wir haben die Kinder über den Bach geführt, über einen alten Baumstamm, der als Brücke dient. Nicht besonders hoch, aber kleine Kinder fürchten sich am Anfang manchmal ein bisschen davor. Als wir alle auf der anderen Seite hatten, haben wir durchgezählt, und Stephanie fehlte schon wieder. Aber zehn Minuten später war sie wieder da, so wie jedes Mal. Und während des Wartens haben wir uns darüber unterhalten, wie gut wir die Wege alle kennen, besonders den Willow Trail, auf dem wir gerade waren. Da hatte Casey eben diese Idee.«


      »Als Stephanie verschwunden war, habt ihr nicht sofort nach ihr gesucht?«, fragte Detective Bowen.


      »Wir waren uns sicher, dass sie nicht ins Wasser gefallen ist. Außerdem ist es dort ganz flach. Und wir wussten, dass sie nicht weit sein konnte. Beim Durchzählen hat ihre Freundin gesagt, sie hätte sie eben noch gesehen. Und Mrs Keefer, die Campleiterin, hat uns gesagt, wir sollten Stephanies Verschwinden nicht zu sehr beachten, damit sie sich das abgewöhnt. Wir sollten erst eine Viertelstunde Rast machen, ehe wir anfangen, nach ihr zu suchen. Wir haben wirklich alles versucht, damit sie nicht mehr abhaut.«


      »Also kennt ihr den Willow Trail gut, du und Casey?«


      »Jede Wurzel, jeden Baum, jeden Ast, so ziemlich.«


      »Casey hat den betreffenden Wanderweg mehrmals abgesucht, nachdem Stephanie verschwunden war, oder?«


      »Ja klar«, sagte ich. »Casey dachte, dass Stephanie vielleicht auf dem Willow Trail vom Übernachtungsplatz zum Camp zurückgelaufen war, weil wir auch so hingekommen waren. Sie hat so gründlich gesucht, wie sie nur konnte. An dem Tag hat es in Strömen gegossen, sogar ihre Regensachen waren schon total durchweicht, aber sie hat weitergesucht.« Es tat gut, meine Freundin zu verteidigen.


      »Du musstest den Übernachtungsplatz mitten in der Nacht verlassen, um eins der Kinder, Deanna Brown, ins Krankenhaus zu bringen. Und als du am nächsten Morgen wiedergekommen bist, hast du Casey eine sehr eigenartige Frage gestellt.«


      Ich wusste, worauf Detective Bowen hinauswollte. »Das war doch nur ein Scherz, ein saublöder Scherz.«


      Detective Bowen fuhr fort: »Zu der Zeit war die Suche nach Stephanie in vollem Gange. Die älteren Camp-Teilnehmer waren in Suchtrupps eingeteilt und haben unter Caseys Anleitung die übrigen Wege abgesucht. Eine andere Gruppenleiterin war beauftragt, sich um eure Gruppe zu kümmern, damit Casey und du Zeit zum Suchen hattet. Als du auf die Lichtung kamst, wo die Übernachtung stattgefunden hatte, war Casey gerade von einer weiteren Suche auf dem Willow Trail zurück. Du bist zu ihr hingegangen und hast gesagt: ›Dann hast du sie also endlich um die Ecke gebracht, was?‹ Und Caseys Antwort darauf war: ›Und die Leiche hab ich in ’nen hohlen Baum gestopft.‹«


      Ich hörte meine Eltern nach Luft schnappen. Ich konnte sie nicht ansehen, also starrte ich Detective Bowen an.


      »Das war doch nur ein Scherz«, wiederholte ich. »Wir waren müde und hatten die Nase echt voll von Stephanie. Und wir sind Freundinnen – wir können so miteinander reden. Das war wirklich nur ein blöder Scherz.«


      »Ein Scherz?« Detective Bowen stand auf, beugte sich über den Tisch und sah auf mich herab. »Und wie erklärst du dann die Tatsache, dass zwei Tage später Stephanies Leiche tatsächlich in einem hohlen Baum gefunden wurde? Und was sagst du dazu, dass dieser hohle Baum keine zwei Meter vom Willow Trail entfernt steht, ebenjenem Weg, den Casey angeblich immer und immer wieder abgesucht haben will?«


      »Detective, handelt es sich hierbei um eine Anschuldigung?«, fragte Mr Grey.


      »Ich denke, Jessica weiß wesentlich mehr, als sie durchblicken lässt«, entgegnete Detective Bowen. »Du kannst sie nicht schützen«, ergänzte sie und sah mich wieder an. »Du kannst sie nicht retten. Wenn sie das kleine Mädchen ermordet hat, kommt sie ins Gefängnis. Und du musst uns helfen. Das ist deine Pflicht. Hier geht es um ein totes Kind. Also, wie kann es sein, dass Casey den Weg immer wieder abgesucht hat und nicht in dem hohlen Baum nachgeschaut hat?«


      »Wir haben doch gedacht, wir suchen nach einem lebenden Kind, das sich bloß versteckt, nicht nach einem toten Kind, das jemand in einen hohlen Baum gesteckt hat!«, schrie ich. »Wir dachten doch, dass sie am Leben ist!«

    

  


  
    
      


      Kapitel 6


      Der Anwalt beendete die Fragerei und lotste uns allesamt aus dem Raum, den Korridor entlang und durch den Haupteingang hinaus ins Freie, wo strahlend die Sonne schien.


      »Du hast nichts zu befürchten«, beruhigte er mich. »Wenn du willst, kannst du noch mal mit der Polizei reden, aber du musst nicht. Auf jeden Fall fand ich den Ton dieser Ermittlerin ziemlich unpassend«, sagte er noch zu meinem Vater, ehe er sich mit ihm wie üblich für Mittwoch früh auf dem Golfplatz Piney Lakes verabredete. Dann stieg er in seinen Wagen und fuhr los. Auch mein Vater ging zu seinem Auto. Ich sah mich suchend nach meiner Mutter um, aber die war schon losgelaufen. Jeder ging halt seiner Wege.


      Ich hätte Mom natürlich hinterherrennen und mit ihr zusammen nach Hause gehen können, aber das war so ziemlich das Letzte, was ich jetzt wollte. Und zu Casey konnte ich ja auch nicht. Ich hatte echt keine Ahnung, was ich mit mir anfangen sollte.


      Da fiel mir ein, dass gerade Kirmes war. Zwar war ich gerade alles andere als in Kirmeslaune, aber wenigstens war es ein Plan. Also schloss ich mein Fahrrad los und machte mich auf den Weg.


      Die Herbstkirmes von Galloway fand immer im Lion’s Park statt, das war eine Freifläche gleich neben dem Friedhof – für den Fall, dass mal einer von den Festbesuchern vor lauter Aufregung tot umfällt. Also, aufregend war der Rummel nicht wirklich, aber damit passte er ja bestens zu Galloway.


      Ich bezahlte am Eingang ein paar Kröten Eintritt, stellte mein Fahrrad irgendwo ab und schlenderte ein bisschen herum.


      Sonst sind Casey und ich immer zusammen auf den Jahrmarkt gegangen, und als wir noch kleiner waren, fanden wir das irre aufregend. Aber eigentlich war es jedes Jahr das Gleiche und nach zwei Schritten hatte man so ziemlich alles gesehen: drei bis vier Karussells für die ganz Kleinen, genauso viele größere Fahrgeschäfte, ein paar Losbuden und die üblichen Fressstände. Die Preise waren auch jedes Jahr mehr oder weniger dieselben. Selbst das Grünzeug und die Backwaren auf der Landwirtschaftsausstellung sahen immer gleich aus.


      Gelangweilt lief ich umher. Mehrmals dachte ich, ich hätte Casey gesehen – einmal am Fischteich von den Lady Lions und dann noch mal am Stand mit den Slush-Getränken. Aber natürlich hatte ich mich getäuscht.


      Trotzdem hörte ich ständig ihren Namen.


      »Diese Casey White ist verhaftet worden.«


      »Wohl wegen Mord.«


      »Diese Kinder heutzutage. Da läuft doch was gründlich schief. Ich meine, wir haben auch schon mal was angestellt, aber doch niemanden umgebracht.«


      »In der Nähe von Galloway sind schon öfter Kinder verschwunden. Nicht dass ich Beweise hätte, dass sie was damit zu tun hat, aber solche Leute machen das ja meistens nicht nur einmal – das hört man doch immer.«


      Der Mord an Stephanie Glass war das größte Ereignis in Galloway seit dem Bau der neuen Tankstelle vor zwei Jahren. Vielleicht kam es mir ja nur so vor, aber ich hatte den Eindruck, dass die Eltern ihre Kinder jetzt fester an die Hand nahmen und schneller panisch wurden, wenn eins mal kurz aus ihrem Blickfeld verschwand.


      Ich stellte mich neben ein Karussell, bei dem die Kids mit kleinen Booten im Kreis fahren und dabei mit den Händen im Wasser planschen konnten.


      23. August


      2. Tag


      »Du darfst heute nicht mit den anderen aus der Gruppe Kanu fahren«, sagt Casey zu Stephanie.


      Die anderen Kinder gehen schon mal voraus zum Frühstück, während Casey und ich uns noch mit Stephanie auseinandersetzen.


      »Einfach zu verschwinden, vor allem so wie gestern nach dem Baden, ist absolut unmöglich. Wir haben gedacht, du wärst ertrunken, und wollten schon die Polizei rufen!«


      »Da hättet ihr euch aber ganz schön blamiert, wenn die Polizei gekommen wäre, denn ich war ja gar nicht ertrunken«, antwortet Stephanie. »Falschen Alarm können die gar nicht leiden.«


      »Schön, dass du dich da so gut auskennst«, sagt Casey und ist dabei immer noch ganz ruhig. »Weißt du, was es bedeutet, wenn man einer Forderung Nachdruck verleiht?«


      Stephanie weiß Bescheid. »Wenn man zu einem Hund ›Sitz!‹ sagt und ihn dann so lange haut, bis er es auch macht. Klappt bei meinem Hund aber nicht. Wahrscheinlich haue ich ihn nicht doll genug.«


      Casey und ich sehen uns über Stephanies Kopf hinweg an. Casey wird langsam ungehalten.


      »Du sollst überhaupt nichts und niemanden hauen«, erklärt sie. »Um der Forderung, dass du nicht weglaufen und dich verstecken sollst, Nachdruck zu verleihen, wirst du heute Morgen vom Kanukurs ausgeschlossen. Bei der Einweisung an Land darfst du noch mitmachen, aber wenn die anderen aus deiner Gruppe die Kanus zu Wasser lassen, werden wir beide auf der Bank sitzen und zuschauen.«


      Stephanie sagt nichts dazu.


      »Ich weiß, dass du das jetzt gemein findest«, fügt Casey hinzu, »aber vielleicht können wir uns auf der Bank mal ein bisschen darüber unterhalten, was du besonders gerne magst. Vielleicht können ja wir im Laufe der Woche was davon machen.«


      Stephanie dreht sich um, schaut Casey ins Gesicht und sagt: »Gar nichts weißt du.«


      Ich sehe, wie Casey antworten will. Ich versuche, ihren Blick aufzufangen, um ihr zu verstehen zu geben, dass sie nicht weiter darauf eingehen soll. Aber sie redet immer weiter und kümmert sich gar nicht um das, was ich vielleicht dazu denke.


      Da lasse ich sie einfach machen und jage die anderen Kinder den Hügel hoch zum Frühstück.


      Aber das Frühstück ist mir egal. Es ist ja nur ein Zeichen dafür, dass wieder ein bescheuerter Tag anfängt.


      Als es Vormittag wird, traben wir alle runter an den Strand. Der Rettungsschwimmer spult erst seinen Sicherheitskram ab und setzt die Kids dann paarweise auf Baumstämme, damit sie lernen, wie man das Paddel richtig hält.


      Casey und ich haben dabei gut zu tun, denn manche Kinder können ihre linke und rechte Hand nicht auseinanderhalten. Deshalb kriegen wir auch nicht mit, dass Stephanie sich schon wieder selbstständig gemacht hat und zum Anlegesteg gegangen ist. Dort hat sie alle Kanus losgemacht und ins Wasser geschoben. Der Wind treibt sie in den verkrauteten Teil der Bucht. Casey und ich müssen ihnen hinterherschwimmen und sie alle einzeln wieder zum Steg ziehen. Dabei geht die ganze Kanuzeit der Gruppe flöten.


      »Ich hab doch gar nichts gemacht!«, behauptet Stephanie, als ich sie zur Rede stelle. »Habt ihr mich dabei beobachtet? Nein. Also war ich’s auch nicht.«


      Aber als sie sieht, wie Casey und ich uns die Blutegel von den Beinen klauben, grinst sie hämisch. Und sie wirft ihr langes lockiges Haar zurück, als sich die anderen Kinder über die vermasselte Gelegenheit beschweren.


      »Man kann sich nirgendwo mehr sicher fühlen«, hörte ich eine Frau sagen, die gerade ihrem Kind zuwinkte, das in einem der kleinen Boote saß.


      »Wir hatten diese Casey oft als Babysitterin«, berichtete eine andere Frau. »Nie wieder. Ich werde meine Kinder auf jeden Fall mal beim Psychologen vorstellen.«


      »Hat man ihr denn was angemerkt?«


      »Was soll denn das heißen? Denken Sie, dass ich ihr dann meine Kinder anvertraut hätte?«


      »Nein, ich meine, wenn Sie noch mal zurückdenken. Ist Ihnen an ihr irgendwas Komisches aufgefallen?«


      »Nicht dass ich wüsste. Sie war die perfekte Babysitterin. Immer pünktlich, immer zuverlässig, hat das Haus ordentlich verlassen und die Kinder fanden sie nett. Ich musste mir nie Sorgen machen, dass sie sich Jungs einlädt, wenn wir nicht da waren. Na ja, wenn eine dermaßen perfekt ist, macht man sich natürlich schon so seine Gedanken, ob sie damit nicht doch was vertuschen will. Höchstwahrscheinlich Drogen. Darauf läuft es doch meistens hinaus, oder?«


      Meine Mutter wäre ihr an die Kehle gesprungen. Aber ich schlenderte einfach nur weiter in Richtung Schafweide, wurde aber unterwegs aufgehalten.


      »Ziemlich übel das mit Casey, was?«


      Neben mir stand Amber Bradley. Wir waren zwar nicht befreundet, aber auch nicht direkt verfeindet. In der 6. Klasse hatten wir mal zusammen ein Geo-Projekt gemacht, irgendein Inka-Modell. Sie gehörte definitiv zur coolen Fraktion.


      »Jep«, antwortete ich. »Jetzt verpasst sie die ganzen tollen Sachen hier.«


      Abfällige Bemerkungen über die Kirmes gehörten unter den Jugendlichen aus Galloway zum guten Ton.


      »Ist genau wie bei den kleinen Jungs, die in dieser Schule rumgeballert haben«, fügte Amber hinzu.


      »Was für Jungs und welche Schule denn? Und was hat das damit zu tun?«


      »Na, wenn die Kleine ’ne Knarre dabeigehabt hätte, würde sie jetzt noch leben.« Dieser Spruch kam von Nathan Ivory, einem dauergrinsenden Typen, dessen Eltern den Schreibwarenladen in Galloway betrieben.


      Er war derjenige, den Casey damals vom Stuhl geschubst hatte, weil er ihre Gottesanbeterin gekillt hatte. Er und noch ein paar andere – allesamt Leute aus der Clique, zu der auch Amber gehörte – waren jetzt zu uns rübergekommen.


      Die Vorstellung von Monstergöre Stephanie mit einer Knarre in der Hand jagte mir eine Gänsehaut den Rücken runter, aber das sagte ich natürlich nicht, sondern merkte nur an: »Stephanie war doch erst acht.«


      »Man kann damit nicht früh genug anfangen«, meinte Nathan, entsicherte ein imaginäres Maschinengewehr und feuerte in die Runde. Wenn er in Ambers Nähe war, wirkte er immer wie bei einem Schauspielcasting.


      »Was diese Jungs angeht«, sagte Amber und warf ihr Haar zurück. »Alle haben gemeint, dass die total normal waren.«


      »Das hat keiner gesagt«, antwortete ich.


      »Dass Casey normal ist, kann man nun nicht gerade behaupten.«


      »Was soll das denn heißen?«, gab ich zurück.


      »Ach komm, Jess. Schon klar, dass sie deine beste Freundin ist, aber du musst doch zugeben, dass sie ’nen ganz schönen Knall hat. Man kann ihr ja nicht mal Guten Morgen sagen, ohne dass sie einen mit irgendwelchem Käferkram zutextet.«


      »Sie will halt Entomologin werden«, verteidigte ich sie.


      »Und ich will Chirurgin werden, aber deswegen laber ich doch nicht am laufenden Band über Körperteile«, schimpfte Amber.


      Das war nun der Witz des Jahres, denn Amber war sogar zu dämlich gewesen, um den Erste-Hilfe-Teil des Babysitterkurses zu bestehen, den wir in der Achten zusammen gemacht hatten.


      »Keine Ahnung, ob Casey schon mal ein Date hatte«, warf jemand ein. »Schon schräg. Ich meine, sie ist ja nicht direkt hässlich oder so.«


      »Passt doch ins Bild«, warf Nathan ein. »In der Zeitung stand, dass ein paar von Stephanies Klamotten fehlten. Casey ist wahrscheinlich so ’ne abartige Perverse.«


      »Was?«, rief ich entsetzt.


      »Ist sie echt pervers, Jess?«, hakte Amber nach. »Weil, ich meine, wenn das jemand weiß, dann ja wohl du. Schließlich hängt ihr ja viel zusammen rum und so.«


      »Ja genau, ihr seid doch so was wie beste Freundinnen«, ergänzte Nathan.


      Mein Mund ging auf und zu wie bei einem Fisch an Land. Dann kehrte ich ihnen den Rücken und ließ sie einfach stehen.


      »Wann hattest du eigentlich dein letztes Date, Jess?«, schrie mir noch jemand hinterher. Ihr Gelächter begleitete mich bis zum Parkausgang. Und vermutlich auch die Blicke sämtlicher Jahrmarktsbesucher.


      In dieser Nacht wachte ich um zwei Uhr auf. Ich holte mein Fahrrad und kurvte in der schlafenden Stadt herum. Die Polizeiwache mied ich sorgfältig. Stattdessen fuhr ich rüber zum Lion’s Park, wo die Kirmes schon wieder halb abgebaut war.


      Unter dem Dinosaurier-Gerippe der teilweise demontierten Wilde-Maus-Achterbahn stieg ich vom Rad. Weil ich meine Freundin so sehr vermisste und weil das Alleinsein mich so fertigmachte, setzte ich mich hin und fing an zu weinen.


      Am Ende schlief ich unter der Wilden Maus ein. Erst in der kalten Morgenluft wachte ich wieder auf, zitternd und von Tau bedeckt. Mir fiel ein, dass heute die Schule wieder anfing.


      Mein Kopf war ganz leer. Ohne Casey schaff ich das nicht, dachte ich.


      Und eigentlich hatte ich das auch gar nicht vor.


      Durch dichten Nebel radelte ich nach Hause. Ich machte mir nicht mal die Mühe, zu duschen oder mich umzuziehen. Von der Küchentheke nahm ich Moms Autoschlüssel, schloss den Kofferraum auf und fing an, meine Campingausrüstung einzuladen. Danach ging ich in mein Zimmer und stopfte ein paar Klamotten in meine Reisetasche. Casey und ich hatten dieselbe Kleidergröße – obwohl sie ein paar Zentimeter größer war als ich.


      Als ich die Tasche zumachte, hörte ich aus den Schlafzimmern meiner Eltern, dass sie am Aufstehen waren, und beeilte mich. Hastig kritzelte ich Mom noch eine Nachricht, dass ich ihr Auto hatte, legte den Zettel auf den Küchentisch und verließ das Haus.


      An diesem Morgen hatte Casey ihren ersten Gerichtstermin. Aus dem Polizeirevier konnte ich sie ja wegen der hohen Polizistendichte dort nicht befreien, aber vielleicht fand sich im Gerichtsgebäude eine bessere Gelegenheit. Wenn ich es schaffte, früh genug da zu sein, um im Verhandlungssaal einen Platz ganz vorn zu erwischen, könnte ich mich sofort auf Casey stürzen, sobald sie hereingeführt wurde. Wir mussten uns den Überraschungseffekt zunutze machen. Noch bevor jemand reagieren konnte, wären wir schon zur Tür raus und über alle Berge. Wir könnten untertauchen, im Zelt schlafen, uns Jobs suchen und ein neues Leben anfangen. Vielleicht schafften wir es ja sogar an einer wenig bewachten Stelle über die Grenze. Ich wollte sie so weit weg von Galloway bringen wie möglich. Und selber wollte ich hier auch nicht mehr bleiben.


      Ich war noch gar nicht richtig wach.


      Der Parkplatz hinter dem Gerichtsgebäude war halb leer, als ich in die Einfahrt bog. Ich platzierte das Auto mit der Motorhaube in Richtung Highway, damit wir nachher sofort losrasen konnten. Dann stellte ich den Motor ab, streckte mich hinter dem Lenkrad, so gut es ging, und schloss ganz kurz die Augen.


      Als ich sie wieder aufmachte, war der Parkplatz brechend voll.


      Ich war total verwirrt und wusste einen Moment lang nicht mal mehr, was ich hier eigentlich wollte. Aber dann sammelte ich mich und ging auf den Eingang des Gerichtsgebäudes zu.


      Schon vom Parkplatz aus konnte ich die Menschenmenge hören, und als ich um die Ecke kam, sah ich sie am Eingang stehen. Manche hatten Plakate dabei: Auge um Auge, Gerechtigkeit für Stephanie – daneben war ein Galgenstrick gemalt. Es gab noch andere Varianten, aber alle trachteten nach dem Leben meiner besten Freundin.


      Auch die Medien waren präsent. Vier verschiedene Fernsehsender hatten Kamerateams geschickt, die wahllos Leute interviewten. Einige von denen, die da ins Mikro plapperten, hatten null Bezug zu Casey oder Stephanie, soweit ich das beurteilen konnte.


      Auch Amber Bradley flötete gerade in eine TV-Kamera und hatte sich in Schale geworfen, als wolle sie gleich über einen Laufsteg stolzieren.


      »Wir haben immer geahnt, dass sie mal so was machen würde«, berichtete Amber eifrig und schüttelte dabei den Kopf, damit ihre Haare anmutig um die Schultern wippten. »Keiner von uns war richtig mit ihr befreundet. Dazu war sie viel zu abgedreht.«


      Ich ging an Amber vorbei ins Gerichtsgebäude hinein.


      Den richtigen Verhandlungssaal zu finden, war kein Problem, man musste nur dem Lärm folgen.


      Auch vor der Saaltür stand eine Traube von Menschen.


      »Warum dürfen wir denn nicht rein?«, rief jemand. »Wir haben ein Recht darauf, dabei zu sein.«


      Detective Bowen stand an der Tür und bewachte sie. »Der Gerichtssaal ist überfüllt«, verkündete sie.


      Ich bahnte mir einen Weg durch die Menge. Nachdem sie mich zweimal derart in die Mangel genommen hatte, konnte sie mir ruhig mal einen Gefallen tun, befand ich.


      »Kann ich rein?«, sprach ich sie an.


      Ohne zu antworten, öffnete sie die Tür einen Spalt und schob mich durch. Ich ließ den Lärm hinter mir und betrat die Stille des kleinen Gerichtssaals.


      Ich schob mich in eine Bank ganz hinten, neben lauter Leute, die ich noch nie gesehen hatte. Ein paar Reihen vor uns erkannte ich einige Mitglieder unserer Kirchgemeinde. Caseys Eltern saßen ganz vorn. Eigentlich hätte ich zu ihnen hingehen und sie begrüßen müssen, aber ich tat es nicht. Stattdessen verschränkte ich die Arme und starrte angestrengt auf das Bild der Queen, das hinter dem Platz des Richters an der Wand hing.


      Als der Richter hereinkam, standen alle auf, und dann setzten wir uns wieder. Danach passierte erst mal eine Weile nichts weiter, als dass wild in Unterlagen geblättert und Papiere hin und her gereicht wurden. Eine ganze Zeit debattierten die beiden Anwälte über ein bestimmtes Dokument, das sie nicht finden konnten und beim jeweils anderen vermuteten. Mit versteinerter Miene sah der Richter zu, bis alles geklärt war.


      »Ist der Staatsanwalt dann so weit?«, fragte der Richter nach einer Weile.


      »Ja, Euer Ehren«, antwortete ein großer, hagerer Mann in einem tadellos gebügelten Anzug. »Können wir Casey White jetzt bitte vorführen?«


      Die Gerichtsangestellte steckte ihren Kopf durch eine Tür hinter der Richterbank und rief: »Casey White!«


      Casey wurde von zwei Polizeibeamten in den Gerichtssaal gebracht. Bei ihrem Anblick stockte mir der Atem und mein Herz raste.


      Caseys langes rotes Haar hing ihr wirr ins Gesicht. Ihre Hände waren mit einer Kette gefesselt, die an ihrer Hüfte hing. Und nach ihrem schlurfenden Gang zu urteilen, trug sie auch Fußfesseln. Als sie bei der Anklagebank angekommen war, drehte sie sich zu den beiden Beamten um. Als ihr die Handschellen und Ketten abgenommen wurden, hallte das Klicken und Rasseln durch den stillen Gerichtssaal. Dann nahm sie auf der Anklagebank Platz.


      Mit ihren nunmehr freien Händen strich sich Casey die Haare aus dem Gesicht. Wieder hielt ich den Atem an und ihre Mutter stieß einen unterdrückten Schrei aus. Caseys Gesicht war völlig zerkratzt, ein Auge geschwollen und blau angelaufen.


      »Euer Ehren, was hat denn das zu bedeuten?« Die Verteidigerin sprang auf. »Meine Mandantin wurde erst vor zwei Tagen verhaftet, und zwar unversehrt. Wir fordern eine Erklärung für diesen Zustand.«


      »Das kann ich Ihnen sehr gern darlegen, Euer Ehren«, erwiderte der Staatsanwalt.


      »Derartige Erklärungen können bis nach der Vorstellungsrunde warten«, wandte der Richter ein. »Mr Jack Tesler, ich bin schon im Bilde, dass Sie die Krone vertreten. Würde sich jetzt bitte noch die Verteidigung dem Gericht vorstellen?«


      »Mein Name ist Mela Cross. Ich bin beauftragt, Casey White zu vertreten.«


      »Sehr gut«, sagte der Richter. »Und nun Mr Tesler bitte, Ihre Erklärung.«


      »Die Angeklagte hat einen Fluchtversuch aus dem Polizeigewahrsam unternommen, woraufhin ihre Bewegungsfreiheit unter Anwendung legitimer Polizeigewalt eingeschränkt wurde.«


      »Im Polizeirevier gibt es überall Überwachungskameras«, sagte Mela Cross. »Würden Sie bitte Videobeweise für die legitime Polizeigewalt vorlegen?«


      »Unglücklicherweise war die Kamera am betreffenden Tag in diesem Bereich defekt«, entgegnete Mr Tesler.


      »Na, so ein Zufall aber auch«, gab Ms Cross sarkastisch zurück.


      »Vor dem Gerichtssaal ist die Stimmung aufgeheizt genug«, schaltete sich der Richter ein. »Hier drinnen sollten wir doch versuchen, sachlich zu bleiben. Ms Cross, wenn Ihre Mandantin der Polizei unangemessen brutale Behandlung vorzuwerfen hat, dann ist dies über die dafür vorgesehenen Wege geltend zu machen. Mr Tesler, wenn Sie den Fluchtversuch in der Anklage festhalten möchten, dann wissen Sie, was zu tun ist. Und falls die Angeklagte nochmals Verletzungen erleidet, dann erwarte ich, dass die Kameras funktionieren. Die Aufnahmen sind mir vorzulegen, haben wir uns verstanden? Wir haben uns hier heute eingefunden, um die Klageerwiderung und die Argumente pro und contra Freilassung auf Kaution zu hören. Ms Cross, ist Ihre Mandantin bereit für die Verlesung der Anklageschrift?«


      »Diese Vorwürfe sind zwar allesamt völlig abwegig, aber lesen Sie ruhig alles vor.«


      »Heben Sie sich Ihre Einwände für später auf, Ms Cross. Die Justizangestellte wird nun die Anklagepunkte verlesen.«


      Die Mitarbeiterin erhob sich und las den Text mit deutlicher, aber total ausdrucksloser Stimme vor, als würde es sich um eine Einkaufsliste handeln. Ihre Worte hatten nichts mit meiner Freundin zu tun.


      »Casey Anne White wird vorgeworfen, am oder um den 21. August 2010 in der Gemeinde Galloway Stephanie Glass vorsätzlich getötet und sich damit des vorsätzlichen Mordes schuldig gemacht zu haben.«


      »Ms Cross, möchte Ihre Mandantin an dieser Stelle eine Schulderklärung abgeben?«


      Ms Cross sah Casey an, die mit lauter und fester Stimme antwortete: »Nicht schuldig.«


      »Mr Tesler, welche Position vertritt die Krone zum Thema Kaution?«


      »Aufgrund der schwerwiegenden Anschuldigungen und da die Angeklagte bereits unter Beweis gestellt hat, dass ein erhebliches Fluchtpotenzial besteht …«


      Dann erläuterte er in allen Einzelheiten, wie hochgefährlich Casey war.


      Während er sprach, sah sich Casey im Gerichtssaal um. Ich wusste genau, dass sie nach mir Ausschau hielt. Zuerst lächelte sie ihre Eltern an und versuchte ihnen mitzuteilen, dass sie sich keine Sorgen um sie machen sollten. Dann schaute sie zu mir. Unsere Blicke trafen sich und einen Moment lang fühlte ich mich wieder so stark wie sonst. Sie grinste mich an und ließ dann Daumen und Zeigefinger zuschnappen. Sie war jetzt die Gottesanbeterin, die dem Staatsanwalt den Kopf abbiss.


      Sämtliche Anwesenden – Richter, Anwälte, Justizangestellte, alle – verfolgten ihren Blick. Ich merkte, wie mich plötzlich alle anstarrten.


      Natürlich hätte ich zurücklächeln sollen. Ich hätte grinsen und winken und ihre Geste erwidern müssen. Was hätte ich mir damit denn schon vergeben? Überhaupt nichts. Aber ich tat nichts dergleichen.


      Stattdessen wandte ich meinen Blick ab und tat so, als würde sie jemand anders ansehen.


      Das Kautionsgesuch wurde abgelehnt.


      Casey wurden wieder die Fesseln angelegt. Ich konnte genau hören, wie die Handschellen klickten. Als sie abgeführt wurde, schaute ich weg.


      Erst auf dem Weg zum Ausgang fiel mir wieder ein, dass ich sie ja eigentlich retten wollte. Ich brachte Moms Auto nach Hause, verstaute mein Campingzeug und fuhr mit dem Rad zur Schule. Es war der erste Tag nach den Ferien, und ich war nicht die Einzige, die zu spät kam.


      Abends in den Fernsehnachrichten ließ sich der Staatsanwalt darüber aus, wie niederträchtig Casey im Gerichtssaal gegrinst hatte. Und zwar genau in dem Moment, als er sie eine kaltblütige Mörderin genannt hatte. Das kam gar nicht gut rüber.

    

  


  
    
      


      Kapitel 7


      In den folgenden Tagen machten die anderen in der Schule einen großen Bogen um mich. Aber ich spürte ihre Blicke, und jedes Mal, wenn ich an einem der tuschelnden Grüppchen im Flur, im Klassenzimmer oder in der Schulkantine vorbeikam, verstummten die Gespräche. Es war, als ob sie darauf warteten, was ich als Nächstes tat. Und ich wartete wahrscheinlich auch.


      In der Zwischenzeit hüllte mich der Schulalltag ein wie ein Schleier. Ehe ich mich’s versah, war es, als ob es den Sommer nie gegeben hatte und als ob ich mein Leben lang nichts anderes getan hatte, als durch die Gänge der Highschool von Galloway zu hetzen.


      Mein Stundenplan hatte es in sich. Ich war in einem Leistungskurs zur Uni-Vorbereitung, weil ich jedem, der es wissen wollte, erzählte, dass ich Sportlehrerin werden wollte, obwohl mir in Wirklichkeit nichts ferner lag als das. Wenn ich nicht im Unterricht saß, arbeitete ich in der Schulkantine an der Kasse – für eine kostenlose Mahlzeit und ein paar Dollar die Woche. Das Training für die Geländelauf-Mannschaft hatte wieder angefangen und die freie Zeit nach der Schule wurde immer knapper. Abends musste ich im Haushalt helfen und Schularbeiten machen.


      Aber sosehr ich die Tage auch vollstopfte, es gab immer noch diese Lücken, die bis dahin Casey gefüllt hatte.


      Dabei war es gar nicht so, dass wir in der Schule ständig zusammenhockten. Sie hatte ja auch ständig was zu tun. Sie half unserer Biolehrerin und bereitete sich auf naturwissenschaftliche Olympiaden und sonstige Wettbewerbe vor. Aber immer hielt sie nach mir Ausschau, wenn wir uns in der Pause nicht zufällig über den Weg liefen. Immer.


      Manchmal stellte ich sie auf die Probe. Dann mied ich die Stellen, an denen wir uns normalerweise trafen – nur um zu sehen, ob sie wirklich daran interessiert war, sich mit mir zu unterhalten. Wenn sie mich dann ein paar Tage hintereinander nicht fand, rief sie bei mir zu Hause an oder kam vorbei, um zu sehen, ob ich vielleicht krank war oder so was. Es machte mir Spaß, sie so herauszufordern.


      Sie kapierte nie, dass ich ein Spiel mit ihr trieb. Sie sagte immer: »Da bist du ja!«, und fing dann an zu erzählen, was an dem Tag passiert war.


      Offenbar freute sie sich einfach nur, mich zu sehen.


      Inzwischen frage ich mich, ob es ihr vielleicht gar nichts ausmachte, wenn ich abwesend war. Dass sie meine beste Freundin war, wusste ich ja. Aber war ich auch ihre? Es ist prima, wenn man sein Lieblingseis im Gefrierschrank entdeckt, aber wenn man keins findet, ist man mit was anderem genauso glücklich.


      Ich frage mich, ob es daran lag.


      Vielleicht war sie deshalb nicht böse auf mich, weil ich ihr einfach nicht so wichtig war.


      24. August


      3. Tag


      Heute Nachmittag ist Stephanie schon wieder verschwunden.


      Unsere Gruppe fordert die Neunjährigen aus Gruppe 5 zu einem Softballspiel heraus. Als wir zum Spielfeld losmüssen, ist Stephanie wie vom Erdboden verschluckt.


      Aber ich weiß, wo sie ist.


      Sie versteckt sich hinter den zusammengerollten Volleyballnetzen ganz hinten im Geräteschuppen. Sie merkt, dass ich sie entdeckt habe.


      »Geht schon mal vor«, sage ich leise zu Casey. »Lasst die anderen nicht warten.« Ich sehe ihnen nach, wie sie im Gänsemarsch in Richtung Spielfeld laufen.


      Dann schließe ich den Geräteschuppen, setze mich auf die oberste Treppenstufe und lehne mich mit dem Rücken an die Tür. Ich genieße die Sonne und die kurze Zeit für mich allein.


      Nach einer Weile höre ich Geräusche im Schuppen. Die Tür stößt gegen meinen Rücken. Ich reagiere nicht. Ich schaue nach oben und sehe, wie Stephanie ihr hübsches Gesichtchen an die Scheibe drückt. Sie sieht zu mir herunter.


      Ich kann beinahe ihre Gedanken hören. Soll ich um Hilfe rufen? Mache ich die Sache damit schlimmer oder besser?


      Vielleicht will sie nur sehen, was ich als Nächstes tue.


      Sie knallt mir die Tür noch ein paarmal gegen den Rücken.


      »Lass mich raus«, befiehlt sie, allerdings leise.


      Ich rühre mich nicht.


      »Lass mich raus«, sagt sie wieder, schon mit mehr Nachdruck.


      »Sobald ich Lust dazu hab«, erwidere ich.


      »Das geh ich sagen«, droht sie. »Du hast mich hier eingesperrt.«


      »Denkst du, dir glaubt jemand?«


      Kurzes Schweigen. Dann: »Du bist gemein.«


      »Na und?« Ich rekele mich in der Sonne wie eine Katze. »Du bist mir ja so was von schnuppe. Geh doch dahin, wo der Pfeffer wächst, und bleib dort, wenn du willst. Mich stört’s nicht.«


      »Ich schreie.«


      »Na los«, sage ich. »Die sind aber alle beim Softball.«


      Da hört sie auf zu reden und ich vergesse sie beinahe. Es ist wundervoll, mitten am Tag mal keine Kinder um sich zu haben.


      Ich kann sie nicht allzu lange dadrin lassen, denn das Softballspiel dauert schließlich nicht ewig. Aber beeilen brauche ich mich auch nicht.


      Nach zehn Minuten fängt Stephanie an zu heulen.


      »Es ist heiß hier drin. Ich falle in Ohnmacht, wenn du mich nicht rauslässt.«


      »Na los.«


      Ich lasse sie noch fünf Minuten drin, dann stehe ich auf und gebe die Tür frei. Langsam gehe ich in Richtung Baseballfeld. Hinter mir höre ich die Tür aufgehen. Ich höre, wie sie die Stufen hinunter zum Weg geht, albern und theatralisch aufstöhnt und zu Boden fällt. Ich drehe mich nicht um. Kurze Zeit später höre ich sie aufstehen. Als wir beim Spielfeld ankommen, rennt sie schon vor mir her.


      Casey sieht uns kommen und winkt. Ich lasse Daumen und Zeigefinger zusammenschnappen. Sie nickt grinsend und antwortet mit derselben Geste.


      Für den Rest des Tages hält sich Stephanie von mir fern. Sie verschwindet nicht und sagt auch keinem, dass ich sie nicht aus dem Schuppen gelassen habe. Ich habe das Problem gelöst und bin stolz auf mich. In solchen Sachen bin ich besser als Casey. Ich denke darüber nach, wie es wäre, als Kinderpsychologin zu arbeiten oder vielleicht mein ganz privates Kindergefängnis zu betreiben, wo aus unerträglichen Gören Musterbürger werden. Ich werde Auszeichnungen bekommen und man wird in der Presse über mich berichten.


      Plötzlich wache ich auf. Es ist mitten in der Nacht. Stephanie steht neben meiner Koje und starrt auf mich herunter.


      »Dafür wirst du bezahlen«, sagt sie.


      Dann geht sie wieder ins Bett.


      Für den Rest der Nacht bekomme ich kein Auge mehr zu.


      Als ich am Freitag aus der Schule kam, lag Caseys erster Brief für mich auf dem Flurtisch.


      Ich nahm ihn in die Hand und drehte ihn unentschlossen hin und her. Immer wieder dachte ich daran, wie Casey mich im Gerichtssaal angesehen und ich ihren Blick nicht erwidert hatte. Ich fürchtete mich vor dem, was in dem Brief stand. Ich faltete ihn in der Mitte und verstaute ihn in der hinteren Hosentasche.


      Mitten in der Nacht wachte ich auf, die Anzeige meines Uhrenradios schaltete gerade auf zwei Uhr. So war es nun jede Nacht seit Caseys Verhaftung. Früh um zwei aufwachen, aus dem Haus schleichen, bis zur Erschöpfung mit dem Rad durch die Gegend fahren, bis ich endlich wieder schlafen konnte. In dieser Nacht fuhr ich raus bis zum Camp. Caseys Brief steckte immer noch in meiner Tasche, ich konnte ihn fühlen, wie er gegen den Fahrradsattel drückte.


      Die abgelegenen Straßen, die zum Camp führten, waren nahezu stockfinster in dieser Neumondnacht, und die Batterien meiner Fahrradbeleuchtung machten schlapp, kaum dass ich einen halben Kilometer von zu Hause weg war. Ich orientierte mich mehr nach Instinkt, als dass ich etwas sah.


      Im Ten Willows sind im oberen Teil, nicht weit vom Highway, die Winterquartiere. Das Sommercamp ist weiter unten. Dorthin führt ein steiler Abhang mit einer plötzlichen Kurve ganz unten. Als ich noch kleiner war, hab ich mir oft ein Handtuch um die Schultern gebunden und mich gefreut, wie es hinter mir herflatterte, wenn ich mit dem Fahrrad den Hang hinuntergesaust bin, zusammen mit Casey. Bremsen ist was für ängstliche Autofahrer und Feiglinge auf dem Fahrrad. Aber nicht für Casey und mich. Wir wussten genau, wie wir lenken und uns in die Kurve legen mussten. Und der Schwung, den wir bergab aufnahmen, reichte aus, um uns quer über die Wiese zu katapultieren, fast bis zum Speisesaal.


      In dieser Nacht machten die überhängenden Äste die schmale Straße vor mir noch finsterer. Oben am Abhang hielt ich nicht an, so wie Casey und ich es sonst immer getan hatten. Ich trat immer weiter in die Pedale, die ganze rasende Fahrt nach unten, obwohl meine Beine mit dem Tempo kaum mithalten konnten. Ich stürzte auf einen Abgrund zu – auf einen finsteren Schacht, der ebenso gut das Ende der Welt hätte sein können. Ich wünschte mir, dass die Finsternis mich verschluckte, mich aus dieser Stadt befreite und von dem Durcheinander in meinem Kopf.


      Aber das passierte nicht, sondern ich verpasste die Kurve und landete auf der Straße zwischen Dreck und Kies. Es war ein dummer Unfall. Das Schicksal besaß nicht mal die Gnade, mich in Ohnmacht fallen zu lassen. Es tat einfach nur höllisch weh, der Schreck saß mir in den Knochen, und peinlich war es außerdem – obwohl kein Mensch in der Nähe war, der mich hätte sehen können.


      Offenbar war nichts gebrochen, aber in meinem Gesicht brannten die Schürfwunden, die ich mir auf dem Kies geholt hatte. Ich tastete nach meinem Fahrrad, und wie durch ein Wunder schien es ebenfalls den Sturz überlebt zu haben – obwohl bei Tageslicht betrachtet sicher doch etliche Spuren erkennbar waren. Ich beschloss, mich von dem Zwischenfall nicht beeindrucken zu lassen, stieg wieder auf und fuhr den restlichen Weg bis zum Campgelände.


      Bei den langen Hüttenreihen stieg ich ab und lehnte mein Rad an Hütte 3, wo ich während der letzten Wochen des Sommercamps geschlafen hatte. Ich rüttelte an der Tür, aber natürlich war abgeschlossen.


      Dann ging ich – von meinem Sturz etwas humpelnd – zum Speisesaal. Direkt gegenüber standen zehn Weidenbäume im Kreis, alt und würdevoll. Ihr Laub war dicht und hing so tief, dass man das Innere des Kreises wie durch einen Perlenvorhang betrat. Man musste die Zweige mit den Händen beiseiteschieben, wenn man hindurchwollte. Man konnte aber auch die Augen schließen und einfach hineingehen, wobei einem die Blätter über das Gesicht strichen wie lange Federschnüre.


      Im Innern des Kreises stehen steinerne Bänke, ebenfalls im Kreis, und von dort schaut man auf ein Blumengärtchen. In der Dunkelheit konnte ich die Blumen nicht erkennen, aber ich wusste, dass die Stiefmütterchen noch blühten und die Ringelblumen noch golden leuchteten.


      Inmitten der Blumen liegt ein großes Stück Treibholz, das mal jemand aus dem Fluss am Rande des Camps gezogen hatte. Es ist so knorrig, dass es fast schon aussieht, als wäre es aus einem Seil gemacht. Darauf ist ein Schild angebracht, in das ein Vers aus Psalm 137 eingraviert ist.


      Unsere Harfen hängten wir an die Weiden dort im Lande.


      Denn die uns gefangen hielten, hießen uns dort singen


      und in unserem Heulen fröhlich sein.


      Ich kannte das Schild schon seit so vielen Jahren, dass ich es auswendig konnte, so wie meine Adresse oder die Zahlenkombination von meinem Spindschloss.


      Den Text konnte ich zwar aufsagen, doch ich verstand ihn nicht, und die Bedeutung interessierte mich eigentlich auch nicht besonders.


      Ich saß lange auf einer von den Bänken und lauschte den Weiden, wie sie miteinander flüsterten. Ich saß da, bis sich der Schweiß auf meinem Körper eiskalt anfühlte und meine Beine sich in der kalten Nachtluft verkrampften. Um mich aufzuwärmen, joggte ich in ruhigem Tempo zurück zu Hütte 3. Ich setzte mich auf mein Rad und machte mich auf den Heimweg.


      Der Hang war jetzt nicht mehr so finster. Offenbar war es schon kurz vor Tagesanbruch. Ich musste mich ziemlich beeilen, um zu Hause anzukommen, bevor Mom aufwachte. Es gelang mir nur knapp.


      Mein Gesicht hatte ich dabei ganz vergessen. Beim Frühstück erkundigte sich Mom, wo die Kratzer und Schürfwunden herkamen. Ich erzählte ihr, dass ich frühmorgens joggen gegangen und auf einer kiesigen Stelle ausgerutscht war. Sie sagte, dass sie es gut fand, dass ich so fleißig war, was sie allerdings gleich wieder kaputt machen musste, indem sie fragte, warum ich nicht immer so sein konnte. Ich fauchte sie an, sie fauchte zurück und letztendlich schrien wir uns gegenseitig an.


      Dieser Tag hatte eigentlich nur ein Gutes. Als ich in der Pause zur Toilette ging, sah ich mich im Spiegel. Mein Gesicht war genauso zerschrammt wie das von Casey. Jetzt sahen wir einander ähnlich. Seltsamerweise ging es mir damit besser.

    

  


  
    
      


      Kapitel 8


      25. August


      4. Tag


      Das Chaos nimmt seinen Lauf.


      Am Anfang ist alles ganz entspannt. Beim morgendlichen Wecklied liegt Stephanie noch in ihrer Koje. Zum Frühstück bleibt sie bei uns und bei der Bibelarbeit hält sie die Klappe.


      Aber als wir zur Wäscheleine hinter unserer Hütte kommen und vor dem Schwimmen unsere Badesachen holen wollen, sind sie allesamt verschwunden.


      Die von Stephanie hängen als einzige noch da.


      »Sie ist zwar fies, aber nicht besonders clever«, sage ich zu Casey. »Da muss das Baden für sie wohl heute ausfallen! Und für den Rest der Zeit im Camp auch.«


      Ich stürme quer durch die Hütte auf Stephanie zu, die sich schon einen anderen Badeanzug angezogen hat, aber Casey legt mir die Hand auf den Arm und hält mich zurück.


      »Heute ist Unterwäsche-Tag!«, ruft sie aufgeräumt. »Heute gehen alle in T-Shirt und Unterhose baden.«


      Schlagartig hören die Kinder auf zu jammern und benehmen sich, als ob Baden in Unterwäsche der tollste Spaß der Welt wäre. Sie schnattern, kreischen und lachen darüber, wie sich ihre T-Shirts im Wasser aufblähen.


      Durchaus zufrieden registriere ich Stephanies Schmollgesicht, weil sie sich nicht genügend beachtet fühlt. Aber das verfliegt sofort, als Casey sie in die Gruppe einbezieht und sie auffordert, mit den anderen zu spielen. Am Ende hat sie sogar noch richtig Spaß dabei.


      Und mir bleibt nichts anderes übrig, als auch in Unterwäsche schwimmen zu gehen.


      Die Gruppe aus Hütte Nr. 6 findet dann bei einer Wanderung unsere Badesachen. Sie treiben im Sumpf, liegen auf Seerosen oder hängen an Rohrkolben.


      »Das ist ein ganz mieses Balg«, sage ich zu Casey. »Du siehst sie viel zu positiv. Wir müssen uns echt was einfallen lassen, ansonsten mischt sie uns das ganze Camp auf.«


      »Sie war doch den ganzen Tag hier«, meint Casey. »Sie muss früh ganz zeitig aus der Hütte geschlichen sein und die Sachen von der Leine genommen haben. Dann ist sie damit wahrscheinlich zum Sumpf gerannt. Aber ich bin schon seit halb sechs wach. Seitdem war sie die ganze Zeit in ihrem Bett.«


      Casey steht immer ganz früh auf, weil sie für ihre Fernkurse zu tun hat, die sie über Sommer macht, damit sie für Australien vier Monate freibekommen kann.


      »Also war es da noch dunkel«, sagt Casey. »Stephanie ist schon ziemlich mutig für ihr Alter.«


      »So mutig wie Jack the Ripper«, murmele ich, aber Casey hört es nicht. Sie macht aus der ganzen Sache einfach eine Sumpfexpedition, watet mit den Mädchen umher, bestimmt mit ihnen sämtliche Pflanzen, auf denen ein Badeanzug gelandet ist, zeigt ihnen die Wasserläufer und die leeren Larvenkokons der Gottesanbeterinnen.


      Die Kids finden es super.


      Selbst Stephanie.


      »Kann ich deine Haarspange mal ausprobieren?«, fragt sie Casey in zuckersüßem Tonfall.


      Casey legt nicht besonders viel Wert auf ihre Kleidung. Aber die Haarspange ist ihr heilig, denn die hat ihr Vater selber gemacht, als er nach seinem Unfall zur Reha war. Er hat die Zeichnung einer Gottesanbeterin hineingraviert.


      Aber noch ehe Casey dazu kommt, Nein zu sagen, langt Stephanie nach der Spange und zerrt daran herum.


      Casey wirft ihren Kopf zurück, doch Stephanie lässt nicht los und reißt sie ihr vom Kopf. Ein paar von Caseys Haaren bleiben darin hängen.


      »Aua!«, schreit Casey. »Das tut doch weh! Was ist denn das für eine Art?« Sie versucht sich die Spange zurückzuholen, aber Stephanie rennt lachend damit weg.


      Ich nehme die Verfolgung auf. Schließlich bin ich eine gute Läuferin und Stephanie ist nur eine planlose, kichernde Göre. Mühelos hole ich sie ein und nehme ihr die Spange ab. Sie wehrt sich kaum dagegen. Aber als ich Casey ihr Eigentum zurückgebe, wirft sie mir vernichtende Blicke zu.


      Stephanie hat es momentan auf Casey abgesehen.


      Und Casey begreift allmählich, dass ich recht habe.


      Am nächsten Tag in der Geschichtsstunde, während Mr Cloutier sich endlos über die Geschichte der Gewerkschaften ausließ, öffnete ich Caseys Brief. In dem Umschlag steckte ein Briefbogen, auf dem oben Foxfire Youth Detention Center aufgedruckt war. Jugendstrafanstalt also.


      Ich kenne alle ihre Briefe auswendig – sie haben sich Wort für Wort in mein Hirn gebrannt. In diesem hier stand:


      Liebe Libelle,


      wer hätte gedacht, dass dieser Sommer so enden würde? Ich würde am liebsten jedes böse Wort zurücknehmen, das ich zu Stephanie gesagt habe, wenn ich mit meiner Geduld am Ende war. Ich habe so ein schlechtes Gewissen und fühle mich schuldig. Denn ich bin ja diejenige, die für ihren Tod verantwortlich ist.


      Hier drin ist es schrecklich. Ich darf nicht mal an die frische Luft. Immer wenn sie mich irgendwohin bringen, machen sie Leibesvisitation. Das klingt zwar nicht weiter schlimm, wenn man sich im Camp den ganzen Sommer vor den Kindern umgezogen hat, aber ich finde es furchtbar.


      Ich bin ganz alleine in einer Zelle und habe keinen Kontakt zu den anderen Mädchen. Sie meinen, ich wäre ein Sicherheitsrisiko wegen meinem sogenannten Fluchtversuch aus dem Polizeirevier. Aber weißt Du, was? Ich wollte überhaupt nicht abhauen. Sie hatten mich auf eine Bank neben einer offenen Tür gesetzt. Und da hab ich im Unkraut ein paar Heuschrecken gesehen und bin rausgegangen, weil ich sie mir genauer ansehen wollte. Dass ich ein Häftling bin, wurde mir erst richtig klar, als sich sechs riesige Polizisten auf mich gestürzt und mein Gesicht auf den Boden gedrückt haben.


      Meine Eltern nimmt das alles furchtbar mit. Sie sagen, dass Deine Eltern und noch andere Leute aus der Stadt sehr nett zu ihnen sind, aber ich weiß genau, dass sie mich belügen. Natürlich nicht über Deine Eltern. Ich habe die Gesichter von den Leuten im Gerichtssaal gesehen. Die hätten mich doch am liebsten am Ortsschild aufgehängt. Na ja, kann man auch irgendwie nachvollziehen.


      Ich darf nur eine Seite beschreiben und die ist jetzt gleich voll. Los, komm, Libelle, komm hergeflogen und hol mich hier raus. Dreh die Zeit zurück bis zu unserer Übernachtung draußen im Camp, als Stephanie noch am Leben war und uns einfach nur auf die Nerven ging.


      Liebe Grüße von Deiner treuen Verbündeten,


      der Gottesanbeterin


      Ich las mir den Brief immer wieder durch, bekam überhaupt nichts vom Geschichtsstoff mit und überhörte beinahe das Klingeln am Ende der Stunde. Ich versuchte mir Casey in einer Gefängniszelle vorzustellen. Dabei sah ich sie in Gedanken vor mir, eingesperrt in einem von ihren Tötungsgläsern für Insekten.


      In der nächsten Stunde – es war Englische Literatur – schlug ich eine leere Seite in meinem Hefter auf. Ganz oben schrieb ich hin: Liebe Gottesanbeterin. Nachdem ich eine Weile auf diese Worte gestarrt hatte, überkritzelte ich sie und schrieb stattdessen: Liebe Casey.


      Aber auch das übermalte ich.


      Das ganze Wochenende nahm ich mir vor, den Brief zu beantworten. Aber immer kamen Hausaufgaben und sonstige Pflichten dazwischen. Mom hatte mir einen Wochenendjob in ihrem Altersheim besorgt, wo ich die ganze Zeit Betten beziehen musste. Ich wechselte also Unmengen vollgepinkelter Bettwäsche und war immer heilfroh, wenn ich dort wieder raus war.


      Ich fand haufenweise Ausreden, warum ich den Brief nicht beantworten konnte, die allesamt total nachvollziehbar waren.


      Mitten in der Nacht fuhr ich dann mit dem Fahrrad zu Caseys Straße und drehte vor ihrem Haus Kreise.


      »Jess?«


      Ich zuckte dermaßen zusammen, dass ich fast vom Fahrrad fiel. Mrs White stand in ihrem Vorgarten. Sie war ihm Bademantel und ihr Gesicht sah eingefallen aus, ihr Rücken war gebeugt. Sie wirkte sehr zerbrechlich.


      Ich stieg vom Rad. »Tut mir leid, ich wollte Sie nicht aufwecken. Ich dachte nicht, dass ich Lärm gemacht habe.«


      »Hast du auch nicht«, antwortete sie. »Ich kann im Moment nur nicht so gut schlafen. Du offenbar auch nicht, was?«


      »Nein«, gab ich zu. »Nicht so gut.« Ich starrte zwischen meinen Lenkergriffen zu Boden, weil ich Mrs White nicht ins Gesicht sehen konnte.


      »Komm doch rein«, sagte sie. »Ich mache uns einen Kakao. Vielleicht werden wir ja davon ein bisschen müde.«


      Ich wäre so gern mit reingegangen. Ich wollte in ihrer stillen, sauberen Küche sitzen, heiße Schokolade trinken und dann mit ihr und Mr White im Insektenlabor in ihrer Garage einen alten Schwarz-Weiß-Film aus ihrer Sammlung ansehen.


      Aber stattdessen sagte ich: »Ich muss jetzt nach Hause.«


      »Was ist nur in dieser Nacht passiert?«, flüsterte sie.


      Ich gab ihr keine Antwort. Wahrscheinlich war die Frage auch mehr ans Universum als an mich gerichtet.


      »Warum geben sie Casey die Schuld? Die kennen sie doch. Sie ist doch hier aufgewachsen. Und sie kennen uns. Was ist da bloß gewesen in dieser Nacht?«


      »Ich muss jetzt wirklich nach Hause«, sagte ich wieder.


      Mrs White streckte ihre Hände über den Lenker und umarmte mich sanft und herzlich. Das fühlte sich tröstlich und sehr vertraut an. So hatte sie mich schon mein ganzes Leben lang umarmt – es war derselbe sichere Hafen, in dem ich immer Zuflucht gesucht hatte, wenn im Kopf meiner Mutter mal wieder die Stürme tobten. Ich sah ihr nach, als sie über den Rasen zurück ins Haus ging. Sie schloss die Tür und ich stand draußen.


      Danach kurvte ich noch ein bisschen durch Galloway und landete schließlich auf der Brücke. Von oben sah ich lange auf den Fluss, der unter mir dahinfloss. Irgendwann war ich müde genug, um nach Hause zu fahren und schlafen zu gehen.


      Ein paar Tage später blätterte ich auf der Suche nach Caseys Brief mein Geschichtsbuch durch, wo ich ihn zuletzt hatte. Aber er war nicht mehr da. Wahrscheinlich lag er in der Schule in meinem Spind.


      Ich vergaß die Sache erst mal und wurde erst am nächsten Morgen wieder daran erinnert. Vor unserer Schule gab es so eine Selbstbedienungsbox, wo man die Lokalzeitung kaufen konnte. Durch das Fenster dieser Box war deutlich Caseys handschriftlicher Brief zu erkennen, der genauso abgedruckt worden war, wie sie ihn verfasst hatte, und noch dazu schwarz eingerahmt war. Ich stand wie versteinert davor und starrte ihn an.


      Es war offensichtlich, was passiert war. Der Brief war aus meinem Geschichtsbuch gefallen, und der Finder hatte die Gelegenheit genutzt, sich damit ein bisschen schnelles Geld – oder sonstige Vorteile – zu verschaffen.


      Ich sah jedem Mitschüler, der ins Schulgebäude ging, genau ins Gesicht. Im Prinzip konnte es jeder gewesen sein.


      Aber irgendwann hörte ich auf damit, denn plötzlich wollte ich gar nicht mehr wissen, wer dafür verantwortlich war. Denn falls ich es herausfand, müsste ich ja etwas unternehmen.


      Warum wollte mich jemand derart hintergehen? Hatte ich denn irgendwem was getan?


      Und wenn nun Casey dachte, dass die Zeitung den Brief von mir hatte? Jetzt musste ich ihr unbedingt schreiben und ihr erklären, dass ich damit nichts zu tun hatte.


      Aber dann bekam ich plötzlich Wut auf Casey. Wie konnte sie nur denken, dass ich es gewesen war? Hatte sie denn gar kein Vertrauen mehr zu mir?


      »Guten Morgen, Libelle«, kicherten ein paar Mädchen und rempelten mich im Vorbeigehen an.


      Etwas ganz Besonderes und sehr Persönliches, das wir jahrelang als unser Geheimnis gehütet hatten, war jetzt öffentlich bekannt und zum Witzemachen freigegeben.


      Ich lehnte mich an die Zeitungsbox und übergab mich.

    

  


  
    
      


      Kapitel 9


      »Was hat das denn hier zu bedeuten?«


      Mom stellte mich noch am selben Abend beim Essen zur Rede. »Wie konnte das passieren?« Sie knallte die Zeitung so heftig auf den Tisch, dass mein Milchglas umkippte.


      Ich stand auf, um einen Lappen zu holen.


      »Lass das!«, schrie sie. »Antworte gefälligst!«


      »Der Brief kann nur aus meinem Geschichtsbuch gerutscht sein.«


      Dad musste länger arbeiten. Es war niemand da, der sie besänftigen konnte.


      »Du hast ihren Brief aus der Hand gegeben? Jetzt sieh dir an, was du angerichtet hast.«


      »Das war doch keine Absicht«, protestierte ich.


      »Besonders an die Nieren zu gehen scheint es dir jedenfalls nicht. Warum bist du nicht stinksauer? Weshalb bist du nicht völlig aufgelöst? Wieso regst du dich nicht auf?«


      »Du weißt doch gar nicht, wie es mir geht«, wehrte ich mich. »Außerdem regst du dich ja schon genug auf.«


      »Ist denn die gesamte Stadt verrückt geworden?« Mom riss die Arme in die Luft und stürmte im Zimmer auf und ab. Dann nahm sie das Telefon und hackte ungehalten eine Nummer in die Tasten. »Gerald, ich will, dass du diese Zeitung anzeigst! Ich will wissen, wer denen diesen Brief gegeben hat. Die müssen wegen Diebstahl angezeigt werden. Beauftrage einen Privatdetektiv, geh zur Polizei. Du bist doch Anwalt, du weißt, was zu tun ist. Ist mir völlig egal, was das kostet. Wir verkaufen das Haus oder lassen uns unsere Versicherung auszahlen …« Sie knallte den Hörer zurück aufs Telefon. »Wie ich diese Anrufbeantworter hasse.«


      Sie ging ins Wohnzimmer, und ich hörte, wie sie vor sich hin murmelte. Ich holte einen feuchten Lappen aus der Küche und wischte die Milch auf, dann räumte ich den Tisch ab. Wenn Mom so drauf war, aß sie nie etwas – aber was sie gekocht hatte, war eh ungenießbar. Die Kartoffeln waren noch halb roh und der Hackbraten zeigte nicht den Ansatz einer Kruste. Ich stellte alles zurück in den Herd, damit es fertig backen konnte, und machte mir ein Erdnussbutter-Bananen-Brot, das ich mit in mein Zimmer nahm.


      Ein Anruf wie dieser war für Gerald Grey nichts Neues. Er war so klug, nicht darauf zu reagieren. Ich hatte Mom schon so oft in die Luft gehen sehen, dass ich mir keine Sorgen mehr machte. Also, eigentlich doch. Ich wusste, dass mein Dad den Arzt rief, wenn sie zu sehr am Rad drehte. Dann kam ein Krankenwagen sie abholen und sie musste ein paar Wochen in der psychiatrischen Abteilung des städtischen Krankenhauses verbringen, bekam Elektrokrampftherapie, und ihre Medikamente wurden neu angepasst. Danach war sie wieder zu Hause – ein bisschen unsicher, ein bisschen zerstreut, ein bisschen verlegen, aber ansonsten okay.


      Dad und ich hatten gelernt, damit zu leben. Nach dem einen Jahr, als Mom innerhalb von drei Monaten sämtliche Ersparnisse aufgebraucht und gigantische Schulden auf ihren Kreditkarten angehäuft hatte, schränkte Dad ihren Zugang zum Geld drastisch ein, sodass sie keinen allzu großen Schaden mehr anrichten konnte.


      Sobald es ihr wieder besser ging, setzte sie ihre Medikamente ab. In ihren Gedanken hatte sie immer große Pläne. Sie wollte den Garten umgestalten, Medizin studieren oder die Dachschindeln weiß streichen, um günstigere Schwingungen aus dem Universum aufzufangen. Manchmal stand sie auch an der Straßenecke und hielt Vorträge. Aber die Leute in der Stadt kannten und tolerierten sie. Etwas Gutes lässt sich schon sagen über Galloway. Niemand hat sich jemals über Mom lustig gemacht. Nicht mal die anderen aus der Schule. Wahrscheinlich deshalb, weil deren Eltern noch komischer drauf sind als meine.


      Wer Eltern hat, die nur ein bisschen komisch sind – also zum Beispiel karierte Hosen zum gestreiften Hemd anziehen –, ist hier Freiwild. Aber wenn jemand ernsthafte Probleme hat, sagt keiner was. Als Mom durchgedreht ist oder als eine andere Mutter von der Chemotherapie eine Glatze bekommen hat oder als Bruce Catskill von seinem Vater vor den Augen seiner Freunde auf dem Supermarktparkplatz mit einem riesigen Orangensaftkanister geschlagen wurde, da hat keiner gelacht. Als ob alle wussten, dass das was Ernstes war und damit tabu.


      Dads Reaktion auf den Zustand meiner Mutter bestand darin, dass er so ruhig wurde, dass es kaum noch auszuhalten war. Über die Jahre ist er immer ausgeglichener geworden. Wäre er ein Bleistiftstrich, würde er als graue gerade Linie über das Papier verlaufen, ohne jeden Ausschlag nach oben oder unten. Mom würde dagegen mit Kringeln und Kreisen in leuchtenden Farben alle Ecken ausfüllen – und dann tiefschwarz irgendwo ganz unten weitergehen.


      »Und wenn ich mal werde wie meine Mom?«, fragte ich Casey gelegentlich. »Oder wie mein Dad?«


      »Und wenn du eines Morgens aufwachst und feststellst, du bist eine riesige Küchenschabe?«, war dann Caseys Antwort.


      Diese Antwort tröstete mich jedes Mal ungeheuer. Manche Sachen hat man halt in der Hand und manche nicht. Im Augenblick jedenfalls war ich weder wie meine Mom oder mein Dad, noch war ich eine Schabe. Damit kam ich zurecht.


      Als ich nach unten ging, um den Herd abzudrehen, saß Mom im Dunkeln.


      »Hey, Jude, ich hab nie eine beste Freundin gehabt«, sagte sie. Leise hörte ich das Glas klirren, als sie sich etwas einschenkte. Es roch nach Whisky. Dad hatte nie Alkohol im Haus. Mom musste ihn also mitgebracht und vor ihm versteckt haben. »Ich hab mir immer eine gewünscht – eine Freundin, die zu mir gehört wie mein Atem und meine Haut. Aber ich hatte nie eine. Setz dich doch«, sagte sie, allerdings sanft. »Manchmal tue ich so, als hätte ich eine Freundin. Ist das nicht bescheuert? Eine Frau in meinem Alter mit einer Fantasiefreundin? Wenn ich in der Stadt unterwegs bin, stelle ich mir vor, dass sie da ist, und wir lachen zusammen über die komischen Sachen, die wir so sehen. Alles ist viel lustiger, wenn man eine beste Freundin hat. Aber das weißt du ja selber.«


      Eine Weile sagte sie nichts. Sie saß nur da und trank ihren Whisky. In der Annahme, dass sie mich vergessen hatte, stand ich auf und wollte in mein Zimmer.


      »Sei deiner Freundin eine Freundin, Jude«, sagte sie mit einer Stimme kaum lauter als ein Flüstern. »Sei deiner Freundin eine Freundin.«


      Ich ging nach oben in mein Zimmer.


      In der Nacht ging ich wieder raus, nachdem ich wieder Punkt zwei Uhr aufgewacht war. Ich radelte durch die Seitenstraßen, vorbei an den Häusern, deren Bewohner schliefen. Ab und zu bellte ein Hund. Einmal hörte ich jemanden rumschreien, gedämpft durch die Wände seines Hauses.


      Die Pedale bewegten sich unter meinen Füßen, und ich dachte an die Leute, die sich in der Dunkelheit anschrien, an Ehepaare, die gefühllos nebeneinander im Bett lagen, einander fremd und einsam. Ich dachte an die Leute, die hinter verschlossenen Türen weinten, und an die Verwundbarkeit nächtlicher Gefühle, nicht geschützt von den höflichen Floskeln des Tages.


      Wie ein Geist radelte ich durch meine Stadt.


      26. August


      5. Tag


      Die Gruppe ist beim Töpfern. Endlich ein paar ruhige Minuten für Casey und mich ohne die Kids. Wir sind in der Bastelhütte und sichten die verbliebenen Materialien. Ich will möglichst schnell los zum Riverside Trail. Dort gibt es eine Stelle, wo der Fluss ein paar große Steine umsprudelt und man die Füße ins Wasser baumeln lassen kann.


      »Geh schon mal vor«, sagt Casey. »Ruh dich aus. Ich mach das hier.«


      »Ich will aber nicht alleine gehen«, sage ich. »Das macht keinen Spaß.«


      Sie sagt nichts dazu. Ungerührt sieht sie Kisten und Schränke durch.


      Ich kann wirklich gehen, denke ich. Sie braucht mich hier nicht.


      »Das könnte klappen«, sagt sie und hält mehrere Packungen transparente Malerfolie hoch. »Da machen wir Schmetterlingsflügel draus. Was für Farbe steht da drüben?«


      »Ich hab ’ne Idee«, sage ich, während ich umständlich die Farben durchwühle. »Das Camp ist Donnerstag früh zu Ende. Wollen wir nicht noch ein paar Tage bleiben, wenn alle weg sind?«


      »Die Hütten werden doch abgeschlossen.«


      »Na und? Wir können draußen auf der Wiese schlafen.«


      »Und die Schule geht am Dienstag wieder los«, sagt sie. Sie kommt zu mir herüber und sucht aus dem Farbenschrank heraus, was sie braucht. »Ich wollte vorher noch meine Fernkurse fertig machen.«


      »Das kannst du auch auf der Wiese«, beharre ich. »Jetzt komm schon. Ein oder zwei Tage Camping, ohne Kleinkinder um uns rum, ehe die Schule wieder losgeht und wir zu nichts mehr kommen. Wir wissen nicht mal, ob wir nächsten Sommer wieder hier sein werden. Vielleicht fliegst du ja weg, weil du unbedingt irgendwelche komischen Käfer in Bolivien oder in der Mongolei oder sonst wo beobachten musst.«


      »Hm, stimmt«, sagt Casey. »Also gut. Ein paar Tage wären schon schön.«


      Sie stellt die Farben in eine flache Kiste, nimmt ein paar Pinsel und geht nach draußen. Ich folge ihr.


      »Du klingst nicht so richtig, als ob du Lust dazu hast.«


      »Natürlich hab ich Lust. Das wird toll.«


      »Zwei Übernachtungen oder eine? Eine, oder? Eine Nacht erträgst du mich schon mal.«


      Sie bleibt stehen. »Was redest du da? Das wird lustig. Ich kann meine Insektenfallen einsammeln und wir suchen die Wanderwege nach weggeworfenen Chipstüten ab. Wir werden das Camp gewissermaßen schlafen legen … Ist das da Stephanie?«


      Sie ist es. Das alberne rosa Tinker-Bell-Shirt erkenne ich schon von Weitem.


      Sie wird von Jan, dem Leiter des Töpferkurses, quer über die Wiese zu uns eskortiert.


      »Übernehmt sie bitte«, sagt er. »Sie ist fertig mit Töpfern.«


      »Was ist denn los?«, frage ich ihn.


      »Sie hat mit Ton rumgeschmissen und anderen ihre Arbeiten kaputt gemacht.«


      »Warum hast du das gemacht?«, will Casey von ihr wissen.


      »Einfach so aus Spaß«, sagt Stephanie.


      »Übernehmt sie jetzt«, sagt Jan noch einmal und lässt uns das Gör da.


      »Du kannst uns gleich bei den Bastelvorbereitungen helfen«, schlägt Casey vor.


      »Ich will durch dein Mikroskop gucken«, verkündet Stephanie.


      »Du bist eben aus dem Töpferkurs geflogen«, sage ich zu ihr. »Warum solltest du dir jetzt was wünschen dürfen?«


      »Weil meine Mutter einen Haufen Geld bezahlt hat, um mich hierherzuschicken, damit ich tun kann, was ich will. Und jetzt will ich durch dein Mikroskop gucken.«


      »Nicht jetzt«, sagt Casey. »Jetzt wollen wir gleich basteln.«


      »Nein.«


      Wir antworten ihr nicht. Sie hört auf zu fragen. Wir bereiten die Picknicktische für die Bastelstunde vor und bald ist der Rest der Gruppe bei uns. Casey schneidet aus der Plastikfolie große Schmetterlingsflügel und lässt die Kinder mit Farbe Muster darauf malen. Während die Farbe trocknet, gehen wir lange Stöcke suchen. Zwei Stöcke pro Schmetterling. Die Kinder rennen über die Wiese und schlagen mit den bunt bemalten Flügeln. Sie flattern in der Luft, und ich muss zugeben, dass sie ziemlich gut aussehen.


      Casey und ich sitzen auf einem der Tische, schrauben Farbflaschen zu und schauen zu, wie die Kinder hin und her rennen.


      »Was ich vorhin gesagt hab«, setze ich an, »dass du nach dem Camp keine Lust mehr hast. Ich weiß schon, dass das nicht stimmt. Es ist nur so, dass der Sommer so schnell vorbeigegangen ist. Bald wird alles ganz anders sein. Alles war so schnell vorbei …«


      »Wie viele Kinder sind dort?«, unterbricht Casey mich. »Eins, zwei, drei, vier – können die nicht mal stillstehen? Ich sehe nur sieben Schmetterlinge.«


      Sie steht auf und setzt die Trillerpfeife an die Lippen, um die Gruppe zusammenzutrommeln.


      »Lass doch«, sage ich. »Wie oft sollen wir denn noch nach ihr suchen. Die Kiddies amüsieren sich. Lass sie einfach.«


      »Wir sollten lieber nach ihr sehen«, beharrt Casey. »Wer weiß, was sie gerade wieder in den Sumpf schmeißt.«


      »Vielleicht wird sie ja von einer Schnappschildkröte gefressen«, witzele ich.


      »Oder von einer Gottesanbeterin«, ergänzt Casey.


      Wir machen beide unser geheimes Zeichen und müssen lachen. Casey ist wieder hier bei mir. Ich freue mich so, dass ich vorschlage, mit den Kindern herumzurennen, und wir stürmen auf die Wiese.


      »Wir sind hungrige Stare«, ruft Casey, »und wir haben großen Appetit auf Schmetterlinge.«


      Wir spielen unser neu erfundenes Fangspiel, bis die Glocke läutet – das Signal für alle, sich fürs Abendessen fertig zu machen. Im Gänsemarsch gehen wir zurück zur Hütte, verschwitzt und glücklich. Dort müssen wir feststellen, dass Stephanie eine Spur der Verwüstung hinterlassen hat. Alle Bastelarbeiten der Kinder – ihre Spinnennetze aus Stöcken und Wollfäden, das Libellen-Mobile, das von der Decke hing, die Collagen aus unterwegs gesammelten Naturmaterialen –, alles liegt zerrissen und kaputt auf dem Boden.


      Und das Mikroskop fehlt.


      »Warum guckt ihr mich so an?«, fragt Stephanie von ihrem Bett aus, wo sie gerade in ein Mädchenbuch vertieft ist und von einem ins Camp geschmuggelten Schokoriegel abbeißt. »Ich war das nicht.«


      Ich lasse Casey bei den Kindern und gehe Mrs Keefer suchen.


      »Stephanie kann nicht bei uns bleiben«, erkläre ich. »Sie macht alle fertig. Und sie hat Caseys Mikroskop geklaut! Casey hat sechs Monate lang als Babysitterin gejobbt, damit sie sich das kaufen konnte.«


      Und was, wenn es in Australien schwierige Leute gibt?, wird Casey mich fragen. Wie werde ich ohne dich klarkommen? Du solltest lieber mitkommen.


      Mrs Keefer seufzt und schüttelt resigniert den Kopf. Sie nimmt mich mit in ihr winziges Büro, sucht Stephanies Anmeldebogen raus und wählt die Telefonnummer ihrer Tante. Sie hinterlässt eine vorsichtige Nachricht, in der sie Stephanies Tante um einen Rückruf bittet, um ein paar Fragen hinsichtlich Stephanies Verhalten zu besprechen.


      »Besonders dringend klang das ja nicht gerade.«


      »Stephanie ist acht Jahre alt«, sagt Mrs Keefer. »Ich weiß – sie hat es faustdick hinter den Ohren, aber schließlich ist sie ja keine Axtmörderin.«


      »Noch nicht«, murmele ich.


      »Aber wenn ihr beide wirklich nicht mit ihr klarkommt, kann ich Bones fragen, ob sie Stephanie in der Krankenstation behalten kann, bis die Tante sie abholen kommt. Ich hoffe, ich habe keinen Fehler gemacht, als ich euch beiden eine Gruppe anvertraut habe. Geht es Casey denn genauso wie dir?«


      Ich habe sie nicht gefragt. Ich habe ihr nicht mal gesagt, wohin ich gehe, als ich sie allein gelassen habe mit der Aufgabe, das Chaos aufzuräumen und die heulenden, wütenden Kinder zu beruhigen.


      »Casey und ich sind uns völlig einig«, sage ich.


      Mrs Keefer sieht nicht so aus, als würde sie mir glauben, aber das ist mir egal. Es ist mir auch egal, ob sie mich für eine schlechte Betreuerin hält. Ich bin nächsten Sommer nicht auf diesen Job angewiesen. Es ist kein Problem, etwas Besseres zu finden, bei dem man auch noch einiges mehr verdient und wo man Wichtigeres zu tun hat, als einem Haufen gelangweilter Gören Klatschspiele und Bibelverse beizubringen.


      Triumphierend kehre ich zur Hütte zurück und stürze mich mit in die Aufräumarbeiten.


      »Wo warst du denn?«, fragt mich Casey und sieht aus, als ob sie ziemlich sauer auf mich ist.


      »Mich um das Problem kümmern.«


      Ich nehme den Besen und fange an, neben Stephanies Bett zu kehren. Sie liegt immer noch da, kaut Schokolade und beobachtet das ganze Geschehen mit einem schiefen Grinsen im Gesicht.


      »Pack schon mal deine Tasche«, sage ich leise zu ihr.


      »Wieso?«


      Zur Antwort grinse ich nur und kehre weiter.


      Zu Beginn des Lagerfeuers am Abend kommt Mrs Keefer leise auf mich zu.


      »Ich habe mit Mrs Glass gesprochen«, sagt sie. »Sie kann nicht eher zurückkommen – den Flug umzubuchen wäre zu teuer. Sie sagt außerdem, dass ihre Schwester keine Lösung ist – sie hat selber Kinder und die vertragen sich nicht mit Stephanie. Sie wird also bis zum Ende des Camps hierbleiben müssen. Ich habe Bones gefragt wegen der Krankenstation, aber sie meint, sie hat dort schon mehrere Kinder – einmal Hautausschlag durch Gift-Efeu und einen Magen-Darm-Infekt. Also, ich fürchte, ihr müsst mit ihr zurechtkommen. Wenn ihr denkt, es geht überhaupt nicht, schicke ich euch eine der älteren Gruppenleiterinnen, um eure Gruppe zu übernehmen, und ihr könnt zu ihrer Gruppe wechseln.«


      Kommt nicht infrage. »Wir schaffen das schon irgendwie«, sage ich.


      »Ich werde noch mal mit Stephanie reden. Und ich schaue bei euch vorbei, sooft ich kann.«


      Damit macht sie sich auf den Weg zur Feuerstelle, um das Lagerfeuerlied »Fire’s Burning« anzustimmen.


      Da höre ich eine Kinderstimme an meinem Ohr.


      »Soll ich immer noch packen?«


      Ich drehe mich um. Natürlich ist es Stephanie. Sie hat die ganze Zeit zugehört. Sie sieht mich nicht an. Sie beobachtet Mrs Keefer und wartet, bis die Campleiterin auf unsere Gruppe zeigt. Erst dann schließt sie sich der Runde an.


      Fire’s burning, fire’s burning


      Draw nearer, draw nearer


      In the glowing, in the glowing


      Come sing and be merry.


      Sie singt lächelnd mit süßem Stimmchen, und ich frage mich, ob irgendwer sie vermissen würde, wenn ich sie in der Nacht erwürge und danach in den Fluss schmeiße.

    

  


  
    
      


      Kapitel 10


      Stephanies Tod beherrschte weiterhin die Schlagzeilen.


      Obwohl solche Sachen – Amokläufe zum Beispiel – ja wohl öfter passieren, war die Tatsache, dass ein Kind ein anderes Kind getötet hatte, eine Sensation. Keine Ahnung, wieso. Auch Kinder können Terroristen sein. Ich glaube, das verdrängen Erwachsene und malen sich stattdessen die Kindheit immer als eine komplett fröhliche und unschuldige Zeit aus. Dabei vergessen sie aber, dass unter Kindern Sachen wie Mobbing, Schikane und Ausgrenzung genauso vorkommen. Sie können sich die Gewalt auf dem Schulhof und während der Pausen in den Fluren nicht vorstellen – da wird gerempelt und getreten und man kriegt schnell mal ohne Grund was an den Kopf.


      Warum denken nur alle, dass Kinder nicht gewalttätig sein können? Kinder sind doch auch nur Menschen. Und Menschen neigen nun mal zur Gewalt.


      »Insekten sind nicht zu Gewalt fähig«, meinte Casey eines Abends.


      Wir saßen in ihrem Wohnzimmer und sahen uns mit ihren Eltern die Fernsehnachrichten an. Darin wurde berichtet, dass ein Mann seine gesamte Familie umgebracht hatte und dazu noch ein Nachbarskind, das gerade zum Spielen da war. Danach tötete er noch den Nachbarn, der aufgrund der Schüsse hinübergerannt war, und nahm außerdem durchs Fenster die gegenüberliegenden Häuser unter Beschuss.


      »Insekten sind nicht zu Gewalt fähig«, sagte Casey also. »Insekten töten, um sich zu ernähren. Aber wir Menschen töten uns ohne erkennbaren Grund gegenseitig.«


      Das war Caseys Wunschtraum: dass sich die Menschen genauso vernünftig benehmen wie Insekten.


      Stephanies Tod war im Moment das Thema Nummer eins.


      Erstens, weil Stephanie so hübsch gewesen war.


      Zweitens, weil Casey auch ganz gut aussieht – zwar nicht unbedingt hübsch im gängigen Sinne, aber doch auf jeden Fall attraktiv und mit einer starken Ausstrahlung – zumindest habe ich das immer so empfunden. Außerdem war sie eine absolute Musterjugendliche und hat alle möglichen naturwissenschaftlichen Preise abgeräumt. Auf jeden Fall wäre sie die Allerletzte gewesen, der man einen Mord zugetraut hätte. Das veranlasste die Medien natürlich zu lauter reißerischen Artikeln mit Überschriften wie »Was ist nur mit unserer Jugend los?« oder »Sitzt bei Ihnen ein Monster mit am Tisch?«


      Drittens, weil Casey im Camp Stephanies Gruppenleiterin war, was in Presse und Radio-Anrufsendungen zu heftigen Diskussionen darüber führte, wie eine Gesellschaft ihre Kinder besser schützen kann. Dabei wurde immer wieder mehr Kontrolle gefordert. Anbieter von Überwachungstechnik erlebten einen regelrechten Run auf alle möglichen Produkte, mit denen Eltern ihre Kinder jederzeit orten konnten.


      Und dann war da noch die Sache mit den Insekten. Das war schön abgefahren und exotisch und unterschied den Fall ganz klar von anderen Gewaltdelikten zwischen Kindern. Irgendein Idiot überschrieb seinen Beitrag mit »Schweigen der Lämmer in einer Kleinstadt«, weil in der Geschichte auch ein Insekt vorkommt und Casey Insekten liebte. Das war zwar kompletter Schwachsinn, aber alle fuhren darauf ab.


      Ein Journalist ließ sich detailreich über Caseys ungewöhnliches Interesse für Naturwissenschaften aus. Dass sie Insekten spannender fand als Jungs, deutete in seinen Augen auf eine tief liegende Perversion hin.


      »Du musst darauf reagieren!«, sagte Mom am Frühstückstisch zu mir und wedelte mit der Zeitung vor meiner Nase herum. »Schreib ihnen einen Brief. Sag, wie es wirklich war. Widersprich ihnen!«


      Je lauter sie wurde, desto mehr zog ich mich zurück.


      Und mein Vater? Der verzog keine Miene, sondern löffelte ungerührt sein Müsli.


      Das nächste Großereignis in der Stadt war Stephanies Beerdigung. Sie musste immer wieder verschoben werden, weil Gerichtsmedizin und Polizei ihren Leichnam nicht rechtzeitig freigaben.


      Der Trauergottesdienst, an dem praktisch die gesamte Stadt teilnahm, fand an einem Freitagmorgen in unserer Kirche statt. Stephanies Schulklasse – sie wäre in der Dritten gewesen, wenn sie den Sommer überlebt hätte – war vollzählig anwesend. Die Kinder legten Blumen auf den Altar, ein kleines Mädchen las ein anrührendes Gedicht vor – das übliche »Wir werden dich nie vergessen«-Zeug. Das wäre mir vielleicht sogar nahegegangen, wenn nicht genau dieses Mädchen unmittelbar vor dem Gottesdienst noch vor den Fernsehkameras posiert hätte.


      Als Mom und ich die Kirche betraten, stießen sich die Leute gegenseitig an. Und im nächsten Moment drehte sich außer Stephanies Mutter die gesamte Gemeinde um und starrte mich an.


      »Was glotzt ihr denn so?«, rief Mom. Ehe sie noch mehr sagen konnte, schob ich sie hastig in eine Bankreihe.


      Ich hielt Ausschau nach Caseys Eltern, konnte sie aber nirgends entdecken.


      Auch wenn Beerdigungen traurige Anlässe sind und mich Stephanies Tod natürlich betroffen machte, wurde ich im Laufe des Gottesdienstes immer wütender. Alle wollten sich dabei präsentieren. Der Kinderchor trat auf und anfangs kicherten und tuschelten die Kleinen munter herum. Erst als die Kamera auf sie gerichtet war, hielten sie schlagartig den Mund und zogen leidvolle Gesichter. Reverend Fleet stolzierte wie ein Pfau zur Kanzel und spendete anschließend den Segen so salbungsvoll, als ob er das vorher mit einem Schauspieltrainer geübt hatte.


      Das Fernsehen kann einfach alles kaputt machen.


      Aber das war nicht der eigentliche Grund für meine Wut. Die galt Stephanie, dieser Nervensäge, die sich nun auch noch hatte umbringen lassen. Ihretwegen war aus unserem letzten Jahr an der Highschool, auf das wir uns eigentlich gefreut hatten, ein Albtraum geworden. Sie war schuld daran, dass Moms Krankheit wieder schlimmer wurde und meine Freundin im Gefängnis saß. Ich fühlte mich einsam und ausgestoßen.


      Alles nur ihretwegen.


      Doch allmählich ließ mein Zorn auf Stephanie nach. Schließlich war sie ja nur ein kleines Mädchen. So anstrengend sie auch gewesen war, sie hatte ja nicht gerade darum gebeten, umgebracht zu werden. Es war Unsinn, wütend auf sie zu sein.


      Trotzdem war mein Zorn noch da, auch wenn ich ihn erst richtig spürte, als der Gottesdienst zu Ende war und wir aus der Kirche kamen.


      Gefolgt von dem ganzen Medientross kam Mrs Glass auf mich zu. »Warum hast du zugelassen, dass sie so was tut?«, fragte sie mich mit klarer, eisiger Stimme. »Du hast doch bestimmt die ganze Zeit gewusst, was das für eine war. Und trotzdem hast du sie allein gelassen mit den Mädchen, mit meiner Stephanie. Ich bin jedenfalls der Meinung, dass du genauso schuldig bist wie sie. Wie konntest du das nur geschehen lassen? Du wusstest genau, wie sie ist!«


      Ich erstarrte. Ein Dutzend Mikrofone war auf mich gerichtet und die Kameras zoomten heran. Ich hätte mich einfach umdrehen und weggehen oder Mrs Glass mein Mitgefühl aussprechen sollen. Aber stattdessen machte ich den Mund auf und stammelte dümmlich: »Ich … ich … ich wusste doch nicht, dass sie so ist.«


      Das Feuerwerk von Fragen, das auf mein idiotisches Statement folgte, riss mich aus meinem Stumpfsinn, und ich trat schleunigst den Rückzug an. Nach und nach zerstreute sich die Menge und verteilte sich auf die wartenden Fahrzeuge, um zum Friedhof zu fahren.


      In diesem Moment richtete sich meine Wut vor allem gegen Casey, denn sie war ja für das alles verantwortlich. Sie hatte mich im Stich gelassen, sodass ich jetzt allein mit diesem ganzen Irrsinn fertigwerden musste. Selbst wenn sie Stephanie nicht umgebracht hatte, war sie leichtsinnig gewesen und hatte damit zugelassen, dass Stephanie getötet wird. Ich musste an Caseys Brief denken. Casey hatte schon recht. Sie war für das alles verantwortlich.


      Dieses ganze Chaos ging eindeutig auf ihr Konto. Und ich hatte sie gewarnt. Wenn sie auf mich gehört hätte, wären wir Stephanie gegenüber viel strenger gewesen, aber Casey musste ja unbedingt ihren Kopf durchsetzen. Ich fühlte so eine Wut in mir, dass ich richtig zu zittern anfing.


      Ich sah mich suchend nach Mom um. Sie stand auf dem Fußweg, so weit weg wie möglich von den ganzen Autos, in die jetzt die Trauergäste stiegen. Neben ihr standen Caseys Eltern.


      Sie waren also doch gekommen. Ich fragte mich, warum sie nicht im Gottesdienst gewesen waren, denn schließlich gehörten sie zur Gemeinde und hätten mit dabei sein müssen.


      Dann kam mir ein plötzlicher Gedanke und ich fuhr herum. Beim Blick in Richtung Kircheneingang sah ich, dass die Rollstuhlrampe abgebaut worden war.


      In diesem Moment hasste ich Galloway abgrundtief. Ich hasste meine Heimatstadt so sehr, dass ich keine Worte mehr dafür fand.


      Aber noch viel mehr hasste ich mich selber, weil ich genau wusste, dass ich ohne Casey an meiner Seite nicht den Mut hatte, den anderen zu widersprechen.


      28.–31. August


      7. bis 10. Tag


      Inzwischen herrscht offener Kriegszustand. Wir teilen uns auf und versuchen, die Lage auf diese Weise im Griff zu behalten.


      Eine von uns übernimmt immer die sieben vernünftigen Kinder und die andere kümmert sich um Stephanie. Trotzdem versuchen wir, als Gruppe zusammenzubleiben und nicht durchblicken zu lassen, dass eine von uns ständig Stephanie-Dienst hat. Aber sie kriegt es trotzdem mit und findet es super.


      Das alles ödet mich so an. Es ödet mich an, wenn ich die sieben lieben Kinder zu bespaßen habe, denn es strengt ziemlich an, sie ständig bei Laune zu halten. Und der Stephanie-Dienst nervt mich noch viel mehr, weil das noch viel anstrengender ist.


      Außerdem funktioniert der Plan sowieso nicht richtig, weil sie uns dauernd wieder entwischt. Casey hat schon recht – das Kind ist wirklich mutig. Zum Verstecken kriecht sie sogar unter die Hütte, wo es von Spinnen nur so wimmelt, das Unkraut wuchert und sicher auch Schlangennester sind.


      Die anderen Betreuer haben auch ein Auge auf sie, genauso wie die erwachsenen Mitarbeiter. Jeder, der sie irgendwo aufgabelt, wo sie nicht hingehört, bringt sie zu uns zurück. Sie bekommt immer wieder Standpauken und Verwarnungen zu hören. Trotzdem macht sie, was sie will. Caseys Mikroskop taucht im Besenschrank ganz hinten im Speisesaal auf. Es ist total kaputt. Stephanie meint dazu nur grinsend: »Beweist es doch!«


      Sie klaut ständig. Taschenlampen, Mützen, Schuhe, worauf sie es halt gerade abgesehen hat. Eines Nachts versucht sie noch mal, an Caseys Haarspange mit der Gottesanbeterin zu kommen. Sie klettert in Caseys Doppelstockbett und will sie ihr im Schlaf wegnehmen. Casey wacht gerade noch rechtzeitig auf und schreckt hoch, woraufhin Stephanie anfängt zu kreischen, dass Casey sie fast vom Bett geschubst hätte und sie sich dabei hätte verletzen können. Es kostet unglaublich viel Energie und Geduld, in der Hütte wieder für Ruhe zu sorgen. Wenn Kinder einmal wegen irgendwas verstört sind, fallen ihnen plötzlich noch tausend andere Sachen ein, die sie beunruhigen, und es gibt Tränen, Wutanfälle und haufenweise Chaos.


      Casey und ich werden von den anderen Betreuern schon ganz schief angesehen.


      »Wenn ihr eure Gruppe nicht im Griff habt, solltet ihr euch lieber einen Ferienjob in ’ner Frittenbude suchen«, lästern sie. Ich hasse sie alle. Einmal schleiche ich mich ins Büro der Campleiterin, während sie Mittagspause hat, und rufe Stephanies Tante selber an. Aber es meldet sich nur der Anrufbeantworter. Ich spreche ihr aufs Band, dass sie ihre Nichte abholen soll. Aber ich erwarte nichts davon.


      Wir überlegen, ob wir die Freiluftübernachtung abblasen sollen, und sagen sie dann tatsächlich ab. Schließlich ist es schon in der Hütte schwer genug, Stephanie in Schach zu halten. In der nächtlichen Natur außerhalb des eigentlichen Camps hätten wir nicht die leiseste Chance.


      Doch dann, als die letzten Tage im Camp anbrechen, wird sie zusehends ruhiger. Sie verschwindet zwar immer noch manchmal, aber nie besonders lange. Geklaut hat sie auch schon alles, was sie haben wollte. Wir sind total geschafft und sehnen nur noch das Ende des Camps herbei. Da fängt sie an, sich fast normal zu benehmen.


      Und wir beschließen, doch mit der Gruppe im Freien zu übernachten.

    

  


  
    
      


      Kapitel 11


      Nach Stephanies Beerdigung fingen die Mühlen der Justiz richtig an zu mahlen, so als ob es bis dahin ungebührlich gewesen wäre.


      An einem Tag wollten gleich zwei Anwälte mit mir sprechen.


      Der erste war Jack Tesler. Er tauchte auf, kurz nachdem ich aus der Schule zurück war. Mom öffnete die Tür. Seit meine dämliche Bemerkung gegenüber Mrs Glass in den Nachrichten gekommen war, hatte sie kein Wort mehr mit mir gesprochen. Ich hörte, wie sich der Anwalt auswies, und als Nächstes hörte ich, wie sie ihm die Tür vor der Nase zuknallte. Sie verriegelte sie und schlug noch einmal mit der flachen Hand dagegen, wie um ihrem Standpunkt Nachdruck zu verleihen. Ich erwog für einen Moment, mich über die Hintertür zum Eingang zu schleichen und in der Einfahrt mit ihm zu sprechen, nur weil mir Moms Benehmen so peinlich war, doch ich rührte mich nicht von der Stelle. Schließlich schuldete ich ihm keine Erklärung. Ich schuldete ihm überhaupt nichts.


      Nach dem Abendbrot hatte ich einen kurzen Babysitterjob, und als ich wiederkam, saß Caseys Anwältin bei uns im Wohnzimmer. Sie trank Tee aus einer der guten Porzellantassen und Mom hatte Kuchen auf den Tisch gestellt.


      »Sie ist ein ganz wunderbares Mädchen«, sagte Mom gerade, als ich ins Zimmer kam. Ich dachte, sie spricht über mich, doch dann sagte sie: »Aber natürlich würde ich gern für sie als Leumundszeugin auftreten. Hey, da kommt ja meine Jude.«


      »Ich heiße Jess«, sagte ich und schüttelte Mela Cross die Hand.


      »Casey hat mir schon alles über dich erzählt«, sagte Mela.


      »Sie sind seit frühesten Kindertagen eng befreundet«, erklärte Mom. »Jude wird Ihnen helfen, so gut sie kann.«


      Mela brachte das Kunststück fertig, ihr ein höfliches Lächeln zu schenken und mich gleichzeitig mit kritischem Blick anzusehen. »Mrs Harris, dürfte ich Jude auf einen Spaziergang einladen?«


      »Nennen Sie mich doch Vivian«, antwortete Mom und schob mich regelrecht zur Tür hinaus.


      Wenigstens war die Sonne schon untergegangen. Inzwischen fühlte ich mich im Dunkeln wesentlich wohler. Mela schien das zu wissen. Wir plauderten ein bisschen im Gehen, hauptsächlich über das Camp und darüber, wie die anderen in der Schule auf Caseys Verhaftung so reagierten.


      »Wir könnten einen Kaffee trinken«, schlug sie vor.


      »Ich trinke gar keinen Kaffee«, log ich.


      »Dann eben heiße Schokolade. Ich lade dich ein.« Sie lotste mich in einen der zahlreichen Donut-Läden von Galloway, und wir redeten weiter, bis wir einen Platz in einer Ecke gefunden hatten. Ich saß ihr gegenüber. Das Licht war sehr grell.


      Ich sah mich um. Zweifelsohne wussten die Leute, wer wir waren. Sobald ich jemanden direkt ansah, wandte die betreffende Person den Blick ab und starrte auf ihre Walnusskrapfen oder rührte zum x-ten Mal in der Kaffeetasse.


      »Casey ist eine sehr bemerkenswerte junge Frau«, sagte Mela und lenkte damit meine Aufmerksamkeit wieder auf sich.


      »Ja, das ist sie«, bestätigte ich. »Und sehr klug ist sie auch.«


      »Sie hat einen beeindruckenden Sinn für Treue und Zuverlässigkeit«, fuhr Mela fort, als ob ich nichts gesagt hätte. »Das ist wirklich stark, besonders in einer Welt, wo die meisten Leute der Marke ihrer Zahnpasta oder ihrer Jeans treuer ergeben sind als irgendwelchen Überzeugungen. Oder ihren Freunden.«


      Ich tat, als sei ich völlig in Anspruch genommen davon, heiße Schokolade über den kleinen Hügel aus falscher Schlagsahne zu träufeln. Allmählich wurde mir kalt. Ein Schweißtropfen rann aus meiner Achselhöhle und lief an meiner Seite herunter.


      »Zum Beispiel besteht sie nach wie vor darauf, dich als ihre beste Freundin zu bezeichnen, obwohl allem Anschein nach das Gegenteil der Fall ist.«


      Wenn ich sie nicht ansehe, dachte ich, geht sie bestimmt weg.


      »Sie sagt auch, dass du nichts damit zu tun hast, dass ihr Brief in der Zeitung veröffentlicht wurde.«


      »Hab ich auch nicht«, sagte ich, vielleicht ein bisschen zu vehement. In diesem Punkt hätte ich eigentlich ein reines Gewissen haben können. Aber davon war keine Spur, und ich konnte an Melas Miene sehen, dass sie mir nicht glaubte.


      Ich hatte dazu nichts weiter zu sagen, also schwieg ich.


      »Sag mal, Jude, hat Casey dir gegenüber vielleicht irgendwas falsch gemacht? Hat sie dich vielleicht verletzt? Bist du sauer auf sie, weil sie dir etwas Schlimmes angetan hat?«


      Da kam mir ein Bild in den Kopf – eigentlich eine Collage von Bildern. Casey, wie sie mit dem Kopf fast am Boden klebt, wie sie auf einen Ameisenhaufen starrt oder eine Hornisse beobachtet, die ihr über die Hand läuft. Ihre ganze Aufmerksamkeit ist darauf gerichtet. Mich bemerkt sie gar nicht.


      »Nein«, sagte ich. »Natürlich nicht.«


      »Hat sie dich enttäuscht? Hintergangen?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Sie ist meine beste Freundin.«


      »Freundschaften können schwierig sein«, sagte Mela. »Auch wenn sie das nicht sein sollten. Wenn sich zwei Menschen gernhaben, müsste eigentlich alles einfach sein. Aber die Menschen haben ein Talent, sich gegenseitig das Leben schwer zu machen.«


      Ich überlegte angestrengt, was ich dazu sagen konnte, aber das war gar nicht nötig. Mela erwartete keine Antwort.


      »Zum Beispiel«, fuhr sie fort, »gibt es da dieses Problem mit dem Tinker-Bell-Shirt, das in Caseys Tasche aufgetaucht ist. Stephanie war das einzige Mädchen in eurer Gruppe, das so ein T-Shirt hatte. Außerdem war es ihr Lieblingsteil – sie hat es in DisneyWorld bekommen und ihr Name steht drauf. Sie hatte es ständig an, und alle gehen davon aus, dass sie es auch getragen hat, als sie umgebracht wurde, vor allem, nachdem ihre Tasche und die Hütte durchsucht wurden und es nirgendwo zu finden war. Und dann haben sie Stephanies Leiche entdeckt, ohne das T-Shirt. Alle anderen Sachen von ihr waren da, nur das T-Shirt nicht. Da haben alle vermutet, dass der Mörder es als so eine Art Trophäe mitgenommen hat. Die Polizei wurde ermächtigt, Caseys Zuhause zu durchsuchen, und hat das T-Shirt in ihrer Reisetasche gefunden. Daraufhin wurde sie verhaftet und unter Mordanklage gestellt. Kannst du mir so weit folgen?«


      Ich rührte weiter in meinem Kakao.


      »Casey kann das alles erklären«, fuhr Mela fort. »Sie sagt, dass Stephanie am letzten Tag Nasenbluten hatte. Du warst mit dem Rest der Mädchen beim Bogenschießen, und sie ist mit Stephanie zurück zur Hütte gegangen, weil sie nicht aufhören wollte, die anderen Kinder mit Pfeilen zu beschießen. Auf dem Weg zur Hütte ist Stephanie hingefallen, sagt sie, und ihre Nase hat ein bisschen geblutet – nicht so schlimm, dass sie mit ihr zur Krankenstation gemusst hätte, nur ein bisschen. Aber etwas von dem Blut ist auf das Tinker-Bell-Shirt getropft. Da ist Stephanie hysterisch geworden. Casey hat ihr vorgeschlagen, das Blut schnell auszuwaschen, ehe es trocknet, aber Stephanie wollte sich nicht beruhigen lassen. Sie hat an Caseys Armen gekratzt, bis sie geblutet haben. Das ist der Grund, weshalb auf dem T-Shirt das Blut von beiden Mädchen gefunden wurde.«


      »Mitten in dem Gerangel um das T-Shirt hat Stephanie Casey die Haarspange mit der Gottesanbeterin aus den Haaren gerissen und ein paar Haarsträhnen gleich noch mit. Sie hat die Spange in die Hosentasche gesteckt und sich geweigert, sie zurückzugeben. Casey hatte beschlossen zu warten, bis Stephanie sich beruhigt hat, und sie dann zurückzuverlangen. Aber dazu ist es nie gekommen.«


      Mela lehnte sich zurück und beobachtete mich einen Augenblick, ehe sie fortfuhr.


      »Du hattest den Auftrag, Stephanies Sachen zu packen«, sagte sie. »Die Camp-Teilnehmer waren alle schon weg, da hat die Campleiterin dich zurückgeschickt, damit du sowohl deine als auch Caseys Sachen zusammenpackst und zum Schluss die Hütte ausfegst. Sie sagte, dass du dich darüber beklagt hast, an der Suche teilnehmen zu müssen, und dass sie dein Gejammer satthatte und dich deshalb zur Hütte Nummer 3 zurückgeschickt hat.«


      »Das ist nicht fair«, sagte ich.


      »Halt den Mund«, sagte Mela ruhig und fuhr fort: »Du warst diejenige, die Stephanies Sachen zusammengepackt und in den Speisesaal gebracht hat, damit ihre Mutter sie mit nach Hause nehmen konnte. Und du hast auch Caseys Zeug gepackt. Aber eigentlich war Caseys Gepäck schon fertig, richtig? Im Gegensatz zu den Sachen, die sie bei der Freiluftübernachtung mithatte, lagen sämtliche Kleidungsstücke, die sie im Camp dabeihatte, sauber gewaschen, trocken und ordentlich zusammengelegt in ihrer Reisetasche. Das hat die Polizei vorgefunden, als ihre Tasche durchsucht wurde – alles ordentlich und sauber eingepackt. Aber zwischendrin steckte Stephanies zusammengeknülltes Tinker-Bell-Shirt.


      »Casey sagt, dass du es in ihre Tasche gesteckt haben musst. Du hast behauptet, du wärst es nicht gewesen. Die Polizei glaubt, dass Casey in diesem Punkt lügt und in allen anderen auch. Und dann hast du diese lächerliche, provokante Bemerkung gegenüber Mrs Glass gemacht – vor laufender Fernsehkamera! Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?«


      Die falsche Schlagsahne war zu einer öligen Pfütze auf der inzwischen abgekühlten Schokolade zerflossen. Ich spielte weiter damit.


      »Jess, es ist noch nicht zu spät, das Ruder rumzureißen, weißt du? Es ist nicht zu spät, das Richtige zu tun.«


      Mela nahm mir den Löffel aus der Hand und knallte ihn auf den Tisch. Auch ohne aufzuschauen, wusste ich, dass alle im Donut-Laden zusammengezuckt waren und sämtliche Blicke auf mich gerichtet waren.


      »Du bist mir vielleicht ein harter Brocken«, sagte Mela. »Keine Gefühle. Hast du überhaupt eine Seele?«


      Alles, was ich als Antwort zusammenbekam, war noch einmal ein kraftloses »Das ist nicht fair«.


      Sie sah mich so lange wortlos an, dass ich nur noch weg von ihr wollte.


      Ich begann aufzustehen. Mela langte über den Tisch und packte mich am Handgelenk.


      »Du denkst, sie war es, stimmt’s?«


      Ich sah ihr kurz in die Augen. Dann wandte ich den Blick wieder ab und befreite meinen Arm aus ihrem Griff.


      Mela stand auf. »Ich werde nichts hiervon gegenüber Casey erwähnen. Sie würde mir sowieso nicht glauben. Sie weiß, was es heißt, eine Freundin zu sein. Wenigstens habe ich deine Mutter als Zeugin.«


      »Meiner Mutter geht es nicht gut.«


      »Deiner Mutter geht es gut genug«, sagte Mela und zog ihre Jacke an. »In einer kranken Welt wirkt Vernunft manchmal ziemlich verrückt.«


      Und damit ging sie.


      Die anderen Gäste starrten mich nun unverhohlen an, ohne jeden Versuch, ihre Neugier an dem Spektakel zu verbergen, und es war ihnen völlig egal, wie indiskret sie sich benahmen. Ich schaute auf meine nunmehr kalte heiße Schokolade und wartete noch, um Mela genügend Vorsprung zu lassen.


      Als ich den Laden verließ, war sie nirgendwo mehr zu sehen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 12


      In dieser Nacht habe ich kein Auge zugemacht.


      Gegen zwei Uhr bin ich aufgestanden und wie üblich auf mein Fahrrad gestiegen. Diesmal war mein Ziel das Gewerbegebiet am Stadtrand, wo die Straßen lang und gerade sind. In die eine Richtung hab ich wie verrückt in die Pedale getreten, sodass ich total ins Schwitzen kam, und zum Abkühlen bin ich ganz langsam zurückgeradelt, bis ich vor Kälte zitterte. Dann das Ganze noch mal. Das war zwar kompletter Schwachsinn, aber so verging wenigstens die Zeit. Ich stellte mir vor, dass ich ein wissenschaftliches Experiment zur Körpertemperatur durchführte. In meiner Fantasie erlangte ich damit internationale Anerkennung und wurde sogar von der Presse wahrgenommen – mehr noch als Casey. Ziemlich albern, ich weiß, aber das ging mir nun mal durch den Kopf.


      Auf jeden Fall lenkte es mich so weit ab, dass ich nicht mehr an das Gespräch mit Mela Cross in dem Donut-Laden denken musste. Bei ihren Worten hatte ich mich so schrecklich klein und mies gefühlt. »Hast du überhaupt eine Seele?«, hatte sie mich gefragt.


      Natürlich glaubte ich nicht, dass Casey die kleine Stephanie umgebracht hatte. Ich konnte die ganzen sogenannten Beweise Stück für Stück herbeten und widerlegen – besser als ihre Anwältin wahrscheinlich. Warum hatte ich das nicht gesagt?


      Weil ich dann als Nächstes auf jeden Fall hätte einwilligen müssen, eine Zeugenaussage zu machen. Dann kämen noch mehr Gesprächstermine, Fragen, scheele Blicke und Auseinandersetzungen auf mich zu. Dabei wollte ich das alles doch nur so schnell wie möglich abhaken.


      Je länger ich über die Unterhaltung nachdachte, desto wütender wurde ich. Was bildete sich diese Anwältin eigentlich ein, mich zu verurteilen? Sie kannte mich doch überhaupt nicht! Kein bisschen wusste sie von meinem Leben. Ich hasste sie. Und ich war sauer auf Casey, weil sie mir diese Zicke auf den Hals gehetzt hatte.


      Als ich gegen vier Uhr morgens nach Hause kam, war das Haus hell erleuchtet. Ich kriegte die Panik und fuhr erst einmal eine Weile vor unserem Haus hin und her, ehe ich mich hineintraute. Letztendlich ging ich vor allem deshalb rein, weil ich befürchtete, dass meine Mutter mich bei der Polizei als vermisst gemeldet hatte.


      Mom war in der Küche zugange. Schon an der Tür roch ich, dass sie etwas gebacken hatte. Sie verlor kein Wort darüber, dass ich von draußen kam, sondern sagte nur: »Hey, Jude, kannst du mir mal bitte die Muffinbleche abwaschen?«


      Eine Ladung Muffins lag schon zum Abkühlen auf dem Kuchengitter. Mom beugte sich über ihr Kochbuch und rührte die Zutaten für die nächste Runde zusammen. Ich säuberte die Bleche. Danach fettete ich sie ihr noch ein und bestäubte sie mit Mehl. Obwohl es in der Küche sehr warm war, begann ich in meinen verschwitzten Sachen zu frieren. Ich ging hoch in mein Zimmer, zog mich aus und verkroch mich unter der Bettdecke. Wahrscheinlich hatte sie gar nicht mitbekommen, dass ich weg war.


      Ich schlief ein bisschen – oder ruhte zumindest. Dass Mom mitten in der Nacht zu backen anfing, war ein denkbar schlechtes Zeichen. Alle paar Minuten schreckte ich wieder hoch, weil ich Angst hatte, dass sie vergaß, was sie gerade tat, und versehentlich das ganze Haus abfackelte. Als um sieben mein Wecker klingelte, fühlte ich mich, als ob ich die ganze Nacht in einer Schlacht gekämpft hätte. Unter der warmen Dusche wurde ich zwar sauber, aber kein bisschen wacher.


      Als ich zum Frühstück nach unten kam, war die Küche picobello sauber. Mom packte gerade frisch gebackene Muffins in eine alte Keksdose, die sie mit Wachspapier ausgelegt hatte. »Trink einen Schluck Orangensaft und iss einen Muffin«, sagte sie.


      Dad saß hinter der Zeitung versteckt am Tisch. Vor ihm auf dem Teller lag ein aufgeschnittener und mit Butter bestrichener Muffin. Er hatte schon ein paar Bissen davon gegessen. Ich erhaschte seinen Blick über den Zeitungsrand und er nickte unmerklich. Die Muffins waren also essbar.


      »Die Muffins sind völlig in Ordnung. Deine kleinen Signale kannst du dir sparen«, zischte Mom. Schuldbewusst nahm ich mir zwei, obwohl ich nicht mal auf einen einzigen Appetit hatte. Sie schmeckten gut, aber ich musste reichlich Saft dazu trinken, um sie herunterzuschlucken.


      »Ich möchte, dass du auf dem Schulweg noch kurz bei den Whites vorbeigehst und ihnen diese Muffins hier bringst«, eröffnete mir Mom, während sie die Keksdose mit einem Deckel verschloss.


      Ich stellte mein Saftglas ab. Auf gar keinen Fall wollte ich dorthin. Hilfe suchend schaute ich zu Dad, dessen Gesicht aber komplett hinter seiner Zeitung verborgen war.


      »Ich muss heute schon früher in der Schule sein«, log ich. »Geschichtsprojekt.«


      »Es dauert maximal zwei Minuten«, widersprach Mom. »Du musst doch nicht bleiben. Eigentlich brauchst du nicht mal reinzugehen. Klingle einfach und gib ihnen die Dose.«


      »Ich hab aber keine Zeit dazu!«, wiederholte ich, nun etwas energischer.


      Sie kam so rasant auf mich zu, dass sie mich fast umrannte. »Nimm jetzt die Dose«, befahl sie mir und drückte sie mir in die Hand.


      Ich wich so heftig zurück, dass fast mein Stuhl hinter mir umkippte. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich keine Zeit habe!«


      »Nimm sie jetzt!« Sie presste mir die Dose gegen den Bauch.


      Um sie nicht berühren zu müssen, hob ich die Hände.


      Moms wütender Blick durchbohrte mich. Sie knallte die Dose so heftig auf den Tisch, dass das Frühstücksgeschirr klirrte.


      Ich floh aus der Küche. Und Dad blieb wahrscheinlich seelenruhig hinter seiner schützenden Zeitung sitzen.


      An diesem Tag schleppte ich mich nur mühsam durch den Unterricht, bekam kaum etwas mit, döste vor mich hin und machte bei meinem Job in der Schulkantine ständig Fehler. In Bio schrieben wir einen Test, aber was kümmerte mich das schon.


      »Ich weiß ja, dass du ein Sportstipendium anstrebst, Jessica«, sprach mich die alte Miss Burke nach der Stunde an. Sie war die älteste Lehrerin an der Schule und mochte Casey sehr. »Aber du brauchst auch in den anderen Fächern gute Noten. Das Schuljahr hat zwar erst angefangen, aber du solltest dich auf keinen Fall hängen lassen …«


      Sie hörte gar nicht wieder auf, mir gute Ratschläge zu geben, was ich schrecklich ermüdend fand.


      »Na, wieder mal Post von Casey gekriegt?« Amber und ihre Getreuen passten mich nach der letzten Stunde an meinem Spind ab.


      »Geht euch nichts an«, antwortete ich.


      »Hey, krieg dich mal ein. Wir sind schließlich auch mit Casey befreundet. Du hast ja wohl kein Monopol auf sie.«


      »Casey – eure Freundin?«, gab ich zurück, »soll das ’n Witz sein?«


      »Was hat dich denn gebissen?«, fragte jemand. »Eifersüchtig?«


      Ich bahnte mir einen Weg durch die Gruppe und ließ sie einfach stehen. Nathan kam mir hinterher.


      »Hey, Jess, jetzt sei mal nicht sauer«, sagte er und hakte sich bei mir unter. »Ist doch nur Spaß.«


      »Auf meine Kosten oder was?«


      »Tut mir leid. Aber das ist nun mal das größte Ding, das in dieser Stadt je passiert ist. Da sind wir halt alle ein bisschen durch den Wind.«


      Wie oft Nathan seit dem Kindergarten mit mir geredet hatte, konnte ich an einer Hand abzählen. Er gehörte schon seit frühester Kindheit zu den besonders Coolen und wurde von anderen lässigen Kids mit den gleichen tollen Klamotten und Haarschnitten umschwirrt. Natürlich vom schicken Profifriseur und nicht von einer Mutter, die mitten in der Nacht mit der Zickzackschere bewaffnet denkt, sie wäre Edward mit den Scherenhänden.


      Nathan behandelte mich, als ob ich eine von ihnen wäre und keine schräge Außenseiterin. Ich entschloss mich, seine Entschuldigung anzunehmen. Zumindest vorerst.


      »Trink doch noch ’ne Cola mit uns oder so«, lud er mich ein, während er auf die anderen deutete, die uns aus einiger Entfernung beobachteten. »Wir gehen nach der Schule meistens ins Cactus und chillen vor dem Heimweg noch ein bisschen. Willst du nicht mal mitkommen?«


      Natürlich musste mir Nathan nicht erzählen, dass sie immer im Cactus saßen, denn ich hatte sie oft genug dort gesehen – immer am selben Fenstertisch, wo sie Pommes aßen und eine Menge Spaß zusammen hatten. Sie waren eine ziemlich exklusive Truppe – zumindest für die provinziellen Verhältnisse in Galloway. Noch nie hatte mich jemand von ihnen dabeihaben wollen.


      Nachdem Nathan mich eingeladen hatte, kam mir ein Gespräch mit Casey aus dem vorigen Jahr in den Sinn.


      »Die braucht doch kein Mensch«, hatte sie gesagt, als ich ihr gestanden hatte, wie gerne ich Teil dieser Cactus-Clique wäre. »Wenn wir dazugehören würden, müssten wir jeden Tag nach der Schule einen Haufen Geld ausgeben, das wir uns hart verdient haben. Und außerdem labern die doch eh nur Gülle.«


      »Woher weißt du das denn?«


      »Na, aus dem Unterricht. Sie haben nie eigene Gedanken und können sich für nichts begeistern, sondern dreschen sich nur gerade so viel Stoff ins Hirn, dass sie einigermaßen durchkommen. Sich über andere lustig zu machen, ist ihr einziges Hobby, und dabei sind sie nicht mal besonders witzig. Was könnten die also schon Spannendes zu reden haben?«


      »Du bist ja wohl nicht allwissend«, widersprach ich. »Vielleicht wollen sie sich vor den Lehrern bloß nicht wichtigmachen.« Als ob Casey eine Wichtigtuerin wäre. Dazu müsste sie sich ja erst mal dafür interessieren, was andere über sie dachten.


      Aber Casey ließ sich natürlich nicht provozieren. »Die sind überhaupt nichts Besonderes, keine Götter oder so. Wenn du mit denen zusammen sein willst, dann geh doch einfach in diesen Laden und setz dich dazu. Vielleicht schätze ich sie ja ganz falsch ein und du findest es toll. Und wenn nicht, dann weißt du hinterher wenigstens Bescheid. In beiden Fällen war dann das Experiment erfolgreich.«


      Aber ich habe mich der Cactus-Clique weder an diesem Tag noch sonst irgendwann angeschlossen, sondern mich weiter an Casey gehalten. Nicht dass sie beleidigt gewesen wäre, wenn ich mich mit den anderen angefreundet hätte. So was ist bei ihr überhaupt kein Problem. Es wäre total okay für sie gewesen, wenn ich gemacht hätte, was ich wollte, denn das tat sie selber ja auch immer. Aber genau das war der Punkt. Im Gegensatz zu mir wusste sie, was sie wollte.


      Nathan wartete auf eine Antwort von mir. Ich hatte zwar gleich Geländelauf-Training, aber einmal schwänzen war vermutlich kein Problem, dachte ich und war sowieso viel zu müde zum Rennen. Ein bisschen Koffein kam da gerade richtig als Energiekick für die Hausaufgaben. Man kann sich halt alles irgendwie schönreden.


      »Okay«, sagte ich so beiläufig wie möglich und ging mit Nathan zu den anderen.


      Was dann folgte, war so eine Art überirdische Erfahrung – vom gemeinsamen Gang durch die Einkaufsmeile von Galloway bis zum Aufenthalt im Cactus. Sie wirkten alle so locker und entspannt, wie sie da herumwitzelten und ihren Spaß hatten. Und sie gaben sich auch wirklich Mühe, mich mit einzubeziehen. Nathan zahlte sogar meine Cola.


      »Da kannst du dir was drauf einbilden«, lachte Nicole. »Nathan ist nämlich sonst nicht so freigiebig.«


      »Wie geht dieses Sprichwort? Dem Dummen rinnt das Geld durch die Finger. Aber zum Glück bin ich ja nicht dumm«, entgegnete Nathan.


      Daraus schloss ich zwei Dinge: erstens, dass ich vielleicht wiederkommen durfte, und zweitens, dass ich in diesem Fall selbst zu zahlen hatte. Aber das ging für mich schon klar. Alle in der Runde beglichen ihre Rechnung selbst. Für mich galten also die gleichen Regeln.


      Von Casey war nicht die Rede. Sie fragten mich nach meinem Wochenendjob, und ich erzählte, dass ich im Altersheim müffelnde Bettwäsche wechseln musste. Jemand riss einen Witz über alte Leute, was eine ganze Serie von platten Witzen zum Thema auslöste. So dümmlich ich sie auch fand, ich lachte trotzdem darüber.


      Die Leute aus der Clique machten sich über andere Gäste des Lokals lustig und verschütteten mit Absicht Zucker auf dem Tisch, »damit die Kellnerin für ihr Geld auch was tun musste«. Sie hechelten den Schultag noch mal durch, klärten mich auf, wer gerade mit wem liiert war, und weihten mich in den neuesten Lehrertratsch ein. Ihre Gespräche drehten sich tatsächlich um lauter Nichtigkeiten. Aber mir gefiel das. Ich war zwar nicht so ganz locker, weil ich mich bei ihnen ja gewissermaßen noch in der Probezeit befand, aber ich lachte an den richtigen Stellen und lieferte sogar eigene Beiträge zur Unterhaltung.


      Als ich eine abfällige Bemerkung über einen alten Mann am Tisch gegenüber machte, prusteten alle los, als ob ich was total Schlaues gesagt hätte.


      Keiner erkundigte sich, was ich für Bücher las. Niemand brachte ein aktuelles Ereignis ins Spiel und wollte wissen, was ich darüber dachte. Keiner interessierte sich für mein Lauftraining. Was mich beschäftigte, spielte überhaupt keine Rolle. Alles war sehr, sehr entspannt.


      Und da schlich sich plötzlich ein Gedanke in mein Hirn – so klar und deutlich wie eine Schlagzeile in der Zeitung: Es ist nur deine verdammte Schuld, dass ich jahrelang keinen Draht zu diesen Leuten hatte, Casey.


      Nach rund einer Stunde verabschiedeten wir uns herzlich voneinander, und auf dem Heimweg ging Nathan noch ein Stück mit mir mit, ehe er an der Spruce Street abbog.


      »Bis morgen«, rief er mir noch hinterher. Ich war mir da zwar nicht so sicher, denn schöne Sachen sind ja bekanntlich nie von Dauer, aber zumindest fühlte ich mich so beschwingt wie schon seit Wochen nicht mehr und spazierte den restlichen Weg mit federnden Schritten nach Hause.


      Aber als ich dort ankam, hörte das Federn schlagartig auf, denn auf dem Tisch im Flur lag wieder ein Brief von Casey.

    

  


  
    
      


      Kapitel 13


      Liebe Libelle,


      wie geht’s Dir da draußen? Aus irgendeinem Grund kommen Deine Briefe nicht durch. Mela will sich aber drum kümmern. Das alles hier wäre viel leichter zu ertragen, wenn ich was von Dir hören dürfte.


      Ich wette, in Galloway geht’s gerade mächtig aufregend zu. Mela hat mir erzählt, dass die Stadt der reinste Zirkus ist, mit mir in der Arena, sozusagen. Als meine beste Freundin stehst Du wahrscheinlich auch ganz schön im Rampenlicht. Denk einfach dran, dass Galloway trotzdem bloß Galloway ist, auch wenn es gerade auf Zirkus macht.


      Die Wachen lassen mich neuerdings nach draußen, zwar nur eine Stunde pro Tag und auch nur in einen betonierten Innenhof. Aber Insekten gibt es überall, sogar auf Beton!


      Vor zwei Tagen ist ein Schwarzer Schwalbenschwanz, ein Papilio polyxenes, über die Mauer geflattert und hat sich auf meine Schulter gesetzt. Er blieb dort sitzen und sah ganz toll aus, bis ihn einer von den Wachleuten verscheucht hat. Gestern hab ich eine Grille gefunden, eine Gryllus veletis, und mit in meine Zelle genommen. Sie hat die ganze Nacht für mich gezirpt. Ich hab sie in eine Wasserpfütze in mein Waschbecken gesetzt und zugeguckt, wie die Saitenwürmer aus ihr rausgekrochen kamen. Ihhhh …nteressant! Unglaublich! Auf dem Hofgang heute hab ich die Grille aber wieder freigelassen. Es reicht völlig, wenn eine von uns beiden eingesperrt ist.


      Allmählich freunde ich mich ein bisschen mit einer Kolonie von Rasenameisen hier an, Tetramorium caespitum, die sich in den Betonfugen eingenistet hat. Ich glaube, wir verstehen uns irgendwie. Die Kolonie besteht im Wesentlichen aus weiblichen Ameisen, die nie Kinder haben werden. Ich hatte immer gedacht, dass es bestimmt toll wäre, ein Kind zu haben. Weißt Du noch, wie wir uns mal drüber unterhalten haben? Wie ich mir das Kleine auf den Rücken binden und zu Feldforschungen mitnehmen würde. Da könnte es mir dann suchen helfen. Ich wollte ihm alles über Insekten beibringen. Aber ich glaube, das könnte ich jetzt nicht mehr. Stell Dir vor, wenn ihm was zustößt! Wie ertragen Menschen ihre Trauer, wenn sie ein Kind verlieren? Wie schafft es Mrs Glass, jeden Morgen aufzustehen? Erst verliert sie ihren Mann wegen einem betrunkenen Autofahrer und jetzt auch noch Stephanie.


      Stephanie war ein kleines Ekel, aber bestimmt hätte sich das im Laufe der Zeit gegeben. Hätte ich mir doch nur mehr Mühe gegeben, sie gernzuhaben. Vielleicht wäre sie dann jetzt nicht tot.


      Hier versuchen sie mich immer noch fernzuhalten von den anderen Häftlingen, aber da unterhalte ich mich eben mit den Leuten, die mir das Essen bringen, und die scheinen ganz nett zu sein. Mela kommt ziemlich oft her, das hilft schon. Ihr eigentliches Fachgebiet ist Umweltrecht. Da haben wir immer viel zu reden, wenn sie Zeit hat. Ich bin mir inzwischen ziemlich sicher, dass ich mich auf Wasserinsekten spezialisieren will. Sie geben zum Beispiel Hinweise, wie gesund das Ökosystem in einem Teich ist, und Grundwasser ist ja ungeheuer wichtig, wie wir alle wissen! Mela sagt, dass sie mich, sobald ich hier rauskomme, mit ein paar Umweltwissenschaftlern von ihrer ehemaligen Uni bekannt machen will. Sie sagt, die sind ständig auf Exkursion, und vielleicht kann ich ja mal mit. Als kleiner Ausgleich dafür, dass das mit Australien nun nichts wird.


      Die Verhandlung ist für Ende Januar angesetzt. Ich werde also noch eine Weile hier sein. Mom und Dad machen immer auf gute Stimmung, wenn sie mich besuchen, und ich versuche das auch. Aber es fällt mir von Mal zu Mal schwerer. Das hier ist ein echter Albtraum.


      Deine Mom ist so klasse zu meiner Familie! Bitte sag ihr Danke von mir, obwohl ich weiß, dass sie keinen Dank will. Sie hat so viel für mich getan im Laufe der Jahre. Sie hat mir geholfen, die Bücher aufzutreiben, die ich brauchte, sie hat mir den Kontakt zu den Leuten von der Stipendienabteilung an der Uni vermittelt, sie hat mir mit dem Mikroskop geholfen – na ja, das weißt Du ja alles.


      Wie sieht’s bei Dir mit dem Geländelauf aus diesen Herbst? Mach Dir um mich bloß nicht so viele Gedanken, nicht dass Deine Noten schlechter werden oder Du beim Laufen nachlässt. Ich komme wieder raus aus diesem Schlamassel, hole die verlorene Schulzeit nach und fange nächsten Herbst mit Dir zusammen an der Uni an. Ich zähle auf Dich, dass Du unseren Plan nicht aus den Augen verlierst!


      Jetzt wird schon wieder der Platz auf dem Papier knapp. Hey, ist Dir aufgefallen, dass ich jetzt zwei Blätter bekomme, nicht mehr nur eins? Wenn das die Steuerzahler wüssten!


      Halt die Flügel steif, Libelle! Und schreib bald!


      Liebe Grüße,


      Casey


      Ich wusste genau, dass ich auch diesen Brief nicht beantworten würde.


      Ich ging in mein Zimmer und ließ mich auf mein ungemachtes Bett fallen. Es war noch genau so wie am Morgen, als ich total durch den Wind war. Casey dachte also, dass ich mir so einen Kopf wegen ihr mache, dass ich meinen Schulkram vernachlässige und im Geländelauf durchhänge. Sie ging also einfach mal davon aus, dass ich mein ganzes Leben auf Eis lege, nur um mir Sorgen um sie zu machen? Wie arrogant war das denn! Ich hatte doch noch jede Menge andere Sachen am Laufen als meine Freundschaft mit Casey! Jede Menge!


      In meinen Groll gegen sie mischte sich noch ein anderer Gedanke. Diese ganzen Sachen, die meine Mutter angeblich für sie getan hatte – nichts davon hatte ich gewusst. Mom hatte doch gar keine Ahnung, wie man Bücher auftreibt. Sie kannte keinen Menschen an der Uni. Was wusste sie schon über Mikroskope? Mom hatte keinen Schimmer davon, wie es in der richtigen Welt zuging. Sie war doch nur Pflegerin in einem Altenheim – und oft genug war sie selbst dafür zu sehr neben der Spur. Casey machte sicher Witze.


      Aber andererseits hat Casey noch nie Witze über meine Mutter gemacht. Sie kannte eine Seite an meiner Mutter, die ich nie vermutet hätte. Das wiederum erinnerte mich daran, dass ich noch andere Gründe hatte, sauer auf sie zu sein.


      Ich hasste sie.


      Und trotzdem fehlte sie mir.


      Ich war fest entschlossen, die nächste Nacht durchzuschlafen. Als ich wieder früh um zwei aufwachte, blieb ich im Bett. Meine Beine wollten Rad fahren, aber ich ließ sie nicht. Ich versuchte alles Mögliche, um wieder einzuschlafen, aber es war bestimmt schon vier, als ich endlich wieder einduselte. Ich träumte immer wieder, dass ich falle, und in dem Moment, als ich fast auf dem Boden aufschlug, wachte ich wieder auf. Dann döste ich wieder ein. Das war so dermaßen unerholsam, dass ich auch gleich hätte Rad fahren können.


      Am nächsten Tag nach der Schule zog ich wieder mit der Clique los. Casey erwähnten wir nach wie vor nicht. Eigentlich redeten wir über gar nichts so richtig, aber ich fand’s toll. Und ich hatte auch kaum ein schlechtes Gewissen, weil ich mein Lauftraining geschwänzt hatte. Es war noch genug Zeit, um mir eine Ausrede für die Trainerin auszudenken.


      Beim Abendessen war Mom sehr still. Sie aß kaum etwas. Ich hätte fragen können, was mit ihr los war, aber ich wollte es eigentlich gar nicht wissen. Dad war wahrscheinlich mal wieder überhaupt nichts aufgefallen.


      In der Nacht fuhr ich dann wieder mit dem Rad los. Es ist eh sinnlos, mich dagegen aufzulehnen, dachte ich, als ich mich um zwei Uhr morgens wieder im Bett hin und her wälzte. Wenigstens machte ich auf die Weise ein bisschen vom verpassten Training wett.


      Nachdem ich eine Weile ziellos umhergeradelt war, bog ich in Caseys Straße ein. Schon im Näherkommen bemerkte ich, dass etwas nicht stimmte. Lautlos stellte ich mein Rad hinter dem Forsythienbusch eines Nachbarn ab und schlich näher.


      Mehrere Leute in meinem Alter machten sich an Caseys Haus zu schaffen. Sie hatten den Rollstuhltransporter ihres Vaters komplett mit Farbe übergossen und jetzt warfen sie gerade Farbe an die Fenster und die Hauswand. Ich konnte die Lösungsmittel schon von Weitem riechen. Sie hatten eimerweise Farbe dabei.


      Zwei von ihnen schrieben etwas auf die Straße vor dem Haus. »Los, macht hin!«, flüsterte jemand. Ein anderer unterdrückte ein Lachen.


      Sie ließen die leeren Farbeimer auf der Straße und im Vorgarten liegen, stiegen in ihr Auto und fuhren an mir vorbei. Im Vorüberfahren wurden ihre Gesichter in der Straßenbeleuchtung sichtbar. Es war die Clique aus dem Cactus. Amber entdeckte mich im Gebüsch. Mit zwei Fingern deutete sie eine Pistole an, dann verschwanden sie in der Dunkelheit.


      Ich ging näher und warf einen Blick auf die Zerstörung, die sie hinterlassen hatten. Giftige Farbe sickerte ins Gras, in die Blumenbeete, in die Ziegel des Hauses. Das Familienauto war leuchtend gelb angepinselt. Auf der Straße, neben einem Pfeil, der auf das Haus wies, stand in großen Buchstaben: HIER WOHNTE KILLER-CASEY.


      Ich war so geschockt, dass ich mich nicht bewegen konnte. Allein das Ausmaß der Sauerei war erschütternd. Ich starrte wie gebannt darauf, bis ein Geräusch mich aufschreckte. Vermutlich nur eine Katze auf der Suche nach etwas Fressbarem, aber ich zuckte zusammen. Verstört rannte ich zu meinem Rad und fuhr panisch davon.


      Erst am nächsten Morgen bemerkte ich, dass ich Farbe an einem meiner Turnschuhe hatte. Ich musste aus Versehen hineingetreten sein. Aber da ich nur ein Paar Turnschuhe besaß, konnte ich es mir nicht leisten, sie einfach wegzuschmeißen. Hektisch suchte ich das Haus nach Farbflecken ab, fand aber keine.


      Ich hörte die Haustür zuknallen. Mom war gerade wiedergekommen. Auch ohne zu fragen, wusste ich, wo sie herkam.


      »Ich hasse diese Stadt!«, schimpfte sie. »Ich hasse diese Stadt! Ich hasse diese Leute.«


      Ich ging zu ihr in die Küche, um zu sehen, ob ich sie beruhigen konnte. »Ist ja gut, Mom.«


      Sie fuhr herum. »Gar nichts ist gut. Wie kannst du so was sagen? Selbst von ihrer eigenen Kirchgemeinde werden die Whites gemieden. Die Rollstuhlrampe ist immer noch nicht wieder da. Ich hab versucht, Reverend Fleet zu erreichen, aber er geht nie ans Telefon, wenn ich anrufe. Und jedes Mal, wenn ich bei ihm im Büro oder im Pfarrhaus vorbeigehe, sagt mir die Pfarrsekretärin oder seine Frau, dass er gerade unterwegs ist. Unterwegs, ich lach mich kaputt. Unter der Kanzel wird er sich verstecken! Aber Christentum hat auch was mit Mut zu tun – er tut mir jetzt schon leid, wenn er mal vor der Himmelspforte steht.


      Außerdem bekommen die Whites inzwischen Drohbriefe. Michael White, ein Held in dieser Stadt, und Linda White, die immer für jeden da war, der sie gebraucht hat … und jetzt so was!«


      »Was meinst du?«


      Als Antwort nahm sie mich am Arm und zerrte mich den ganzen Weg zu ihrem Haus.


      Bei Tageslicht sah alles noch viel schlimmer aus.


      Die Cactus-Clique hatte die schrillsten und grellsten Farben genommen, die man sich vorstellen konnte. Giftgrün überall auf den roten Ziegeln. Leuchtendes Orange auf den Fenstern und der Rollstuhlauffahrt. Pink auf dem Rasen und im Garten. Und das ekelhafte Gelb auf dem Auto und der Straße.


      Gegenüber stand ein Polizeiwagen am Straßenrand. Ich entdeckte den zugehörigen Beamten ein Stück weiter unten in der Straße, wo er gerade mit einer Frau über den Gartenzaun hinweg sprach. Sie schüttelte den Kopf und sagte wahrscheinlich: »Nein, ich habe nichts gesehen.« Noch ein paar andere Nachbarn standen in ihren Vorgärten, gafften neugierig und machten ein finsteres Gesicht. Kein einziger bot Hilfe beim Saubermachen an.


      Auf dem Fußweg trocknete eine große Farbpfütze vor sich hin. Plötzlich hatte ich eine geniale Eingebung. Unter dem Vorwand, mir den Schaden genauer ansehen zu wollen, ging ich in Richtung Pfütze und trat in die noch nasse Farbe.


      »Pass doch auf, wo du hintrittst!«, schrie Mom auf. Hastig zog ich den Fuß zurück. Jetzt hatte ich eine Erklärung für die Farbe an meinen Schuhen. Ich war wieder auf der sicheren Seite.


      Ohne darüber nachzudenken, war mir klar, dass ich Amber und die anderen nicht verraten würde. Sie hätten problemlos behaupten können, dass ich auch dabei war, und sie waren schließlich zu sechst. Da hatte ich keine Chance. Aber das war nicht der eigentliche Grund dafür, dass ich den Mund hielt. Der eigentliche Grund war der: Wenn ich petzte, würden sie mich nie mehr ins Cactus einladen.


      Und dann wäre ich ja wieder allein.

    

  


  
    
      


      Kapitel 14


      Danach wurde Mom richtig krank. Als das Haus der Whites verwüstet worden war, waren alle ihre Illusionen geplatzt, dass Galloway doch noch zur Vernunft kommen würde und man hier wieder in Frieden leben konnte. Sie war stinksauer auf alle und jeden.


      Obwohl, ganz stimmt das auch wieder nicht. Manchmal jobbte ich ja bei ihr im Altersheim. Und wenn sie in ein Zimmer kam und mir beim Abziehen der Betten half oder mit mir müffelnde Bettwäsche in den Wäscheraum trug, dann war sie mild und sanft wie eine Heilige. Wenn eine alte Dame vor lauter Scham weinte, ging sie zu ihr hin und konnte sie innerhalb von zwei Sekunden wieder aufrichten. Dabei war sie kein bisschen herrisch wie manche von den anderen Altenpflegerinnen, die mit den Senioren redeten wie mit kleinen Kindern. Sie kannte sämtliche Bewohner beim Namen und wusste Sachen von ihnen, die ihre Kolleginnen nicht mal ahnten.


      Aber draußen auf der Straße legte sie richtig los und verschonte niemanden. Am Samstag, nachdem es passiert war, fuhren wir in den Supermarkt einkaufen. Dort lief Mom durch die Gänge und wollte mit jedem diskutieren, den sie traf.


      »Halten Sie Casey White wirklich für schuldig?«, fragte sie.


      Die Kunden, die gerade ihr Müsli oder eine Dose Frühstücksfleisch in den Wagen packten, waren verblüfft und antworteten wahrheitsgemäß: »Ja, ich denke schon, dass sie es war.« Daraufhin machte Mom sie fertig – ob alt oder jung, Kleinkind dabei oder nicht, das war ihr alles egal.


      Mehrmals musste ich sie am Arm von den Leuten wegziehen. Ein Mann machte sogar Anstalten, ihr gegenüber handgreiflich zu werden. Ich zog sie also weg – mehr zu seiner Sicherheit als zu ihrer. Denn wenn Mom einmal in Fahrt ist, nimmt sie es mit jedem auf.


      Ich sah auf den ersten Blick, wer Mom kannte und wer nicht. Diejenigen, die ihr zum ersten Mal begegneten, ließen sich tatsächlich auf eine Diskussion mit ihr ein. Und wer sie kannte – tja, natürlich sah ich, wie ihre Augen glasig wurden und sie einen betont toleranten Blick aufsetzten, sobald ihnen klar wurde, dass Mom gerade auf Konfrontationskurs war.


      Vivian dreht mal wieder am Rad, konnte ich in ihren Gesichtern lesen, ehe sie sich schleunigst verabschiedeten. Aber das machte Mom komischerweise wütender, als wenn sich Leute auf einen Disput mit ihr einließen. Als wir schließlich an der Kasse ankamen, war sie total außer sich. Die bedauernswerte Kassiererin, ein Mädchen aus dem Jahrgang unter mir an meiner Schule, bekam Moms ganzen Frust zu spüren. Ich schaffte es nicht, sie zu beruhigen. Alle starrten uns an.


      Irgendwann reichte es dem Marktleiter, und er rief die Polizei, die Mom aus dem Laden beförderte. Die Kassiererin war von allem so mitgenommen, dass sie unsere Einkäufe nicht mehr fertig abrechnen konnte. Ihr Chef übernahm das an ihrer Stelle und schickte sie in den Pausenraum, damit sie sich wieder abregen konnte. Währenddessen stand Mom an die Schaufensterscheibe gepresst, hämmerte dagegen und schrie alles in Grund und Boden.


      »Komm nie wieder hierher mit ihr«, sagte der Marktleiter zu mir, als er mir das Wechselgeld reichte. »Verstanden?«


      Ich wollte antworten, dass ich das Verhalten meiner Mutter genauso wenig beeinflussen konnte wie er, nickte aber nur, nahm unsere Einkäufe und ging.


      »Komm, wir gehen nach Hause, Mom«, sagte ich zu ihr und versuchte, sie vom Schaufenster wegzuholen.


      Sie drehte sich um und fuhr mich an: »Wie kannst du das einfach so hinnehmen? Was bildest du dir eigentlich ein?«


      Da ließ ich sie stehen und machte mich allein auf den Heimweg. Wir waren zu Fuß gekommen und die Einkaufsbeutel waren ziemlich schwer. Als ich zu Hause ankam, hatten die Tragegriffe tiefe rote Striemen an meinen Händen hinterlassen.


      Danach waren Dad und ich ziemlich ratlos.


      »Kannst du denn nicht irgendwas machen?«, fragte ich ihn am Abend. Da Mom nichts zum Abendessen vorbereitet hatte, fuhren wir an den Stadtrand zu Hamburger World. Wir nahmen unser Essen und setzten uns draußen an einen Picknicktisch.


      »So weit ist es noch nicht«, antwortete er. »Freiwillig würde sie sich niemals in Behandlung begeben, und eingewiesen werden kann sie nur, wenn sie sich oder andere gefährdet. Das weißt du doch.« Er biss in seinen Hamburger – wahrscheinlich damit er nichts mehr sagen musste.


      »Du hättest sie im Supermarkt mal sehen sollen«, fuhr ich fort. »So hab ich sie noch nie erlebt, nicht mal ganz am Anfang. Sie war irgendwie anders, viel entschlossener vielleicht. Ich weiß auch nicht.«


      Ich beschrieb Dad den Vorfall in allen Einzelheiten, obwohl ich genau wusste, dass er es gar nicht hören wollte. Er wandte sich sogar ein bisschen ab, so als ob er meine Worte erst mal von sich weglenken wollte, ehe sie bei ihm ankamen. Ich erzählte ihm Sachen, die ich sonst nur Casey anvertraute.


      Casey konnte ich immer von dem abgedrehten Verhalten meiner Mutter erzählen. Oft war sie ja sogar selber dabei und wir unterhielten uns hinterher darüber. Wenn ich alles losgeworden war, was mir auf der Seele lag, sagte Casey irgendwas wie: »Das findest du seltsam? Na, dann erzähl ich dir mal was von der Petroleumfliege, die ihre Brut in Erdöl aufzieht.« Und schon schwatzte sie in allen Einzelheiten über ihre Insektenfreunde. Das nervte zwar manchmal, aber ich konnte mich immer darauf verlassen, und das wiederum war irgendwie tröstlich. So seltsam Mom auch drauf war – es war nur eine von vielen Merkwürdigkeiten auf dieser Welt. Nicht weiter dramatisch.


      Ich erzählte Dad immer weiter von Mom, aber Dad konnte mir nichts zum Trost sagen. Da er gerade keine Zeitung dabeihatte, hinter der er abtauchen konnte, interessierte er sich plötzlich ganz enorm für die Autos, die auf dem Highway vorüberrauschten.


      Dad ging dazu über, mir jeden Morgen vor der Arbeit Geld fürs Mittagessen zu geben. Er blieb jetzt immer sehr lange im Büro, was ihn davor bewahrte, sich mit Mom oder mir auseinandersetzen zu müssen. Aber ich war dankbar für das Geld und gab es nach der Schule im Cactus aus. Die Clique lud mich immer wieder ein und ich ging gerne hin. Sie erwähnten Casey nicht und ich schwieg mich über die nächtliche Farbattacke aus. Zur angesagten Fraktion zu gehören, war ein ziemlich teurer Spaß, für den ich nur ungern mein sauer verdientes Geld ausgab. Daher kamen Dads regelmäßige Finanzspritzen wie gerufen.


      Aus unserem Haus verschwanden immer mehr Sachen. Eine Zeit lang hatte Mom den Whites nur Aufläufe und Muffins gebracht, aber das reichte ihr inzwischen nicht mehr aus. Sie räumte sämtliche Lebensmittel aus unseren Vorratsschränken und trug sie zu Caseys Familie. Dann kamen noch andere Dinge hinzu: unser gutes Geschirr, der Toaster, diverse Lampen, mein altes Spielzeug – alles, was sie schleppen konnte. Es war, als ob sie damit sagen wollte: »Hier, nehmt das, ich versuche damit, alles Böse wiedergutzumachen, was diese Stadt euch antut.« Dad hatte alle Hände voll zu tun, unser Zeug von den Whites immer wieder einzusammeln.

    

  


  
    
      


      Kapitel 15


      Ein paar Tage später hatte ich zwei Lehrerbegegnungen, die beide nicht besonders angenehm waren.


      Zuerst mit Ms Simms, meiner Geländelauf-Trainerin. Ich war ihr schon über eine Woche lang erfolgreich aus dem Weg gegangen, da ich nach der Schule inzwischen lieber ins Cactus ging als zum Training, aber an diesem Morgen passte sie mich direkt nach Geschichte ab. Sie musste sich mit meinem Geschichtslehrer abgesprochen haben, denn kaum tauchte sie an der Tür auf, schickte er mich raus in den Flur zum Gespräch mit ihr.


      »Was ist los mit dir?«, fragte Ms Simms in ihrer direkten Art.


      Bei ihr um den heißen Brei zu reden, wäre reine Zeitverschwendung gewesen. Dafür, dass Galloway eine ziemlich kleine Stadt war, gab es hier ganz schön viele willensstarke Frauen.


      »Ich hab nach der Schule immer so viel zu tun«, antwortete ich.


      »Du hängst mit lauter Losern rum«, gab sie zurück. »Das sind die Großkotze dieser Schule. Alles nur Show, nichts dahinter. Fürs richtige Leben voll entbehrlich.«


      »Wir sind Freunde«, widersprach ich unsicher.


      »Freunde würden dich zum Training scheuchen«, sagte Ms Simms. »Die benutzen dich doch nur. Die wollen was von dir, aber da du mir ja sowieso nicht glaubst, können wir uns die Zeit auch sparen. Also, hör zu: Entweder du erscheinst wieder zum Training oder du bist raus aus dem Team.«


      Mehr brauchte sie nicht zu sagen. Kein Team hieß keine Chance auf ein Stipendium. Kein Stipendium hieß keine Uni. Ich wollte zwar nicht wirklich Sportlehrerin werden, aber ich wollte raus aus der Stadt. Und ein Stipendium war der einfachste Weg dorthin.


      »Ich trainiere ab jetzt immer morgens«, versprach ich.


      Ms Simms gefiel meine Antwort nicht sonderlich, sie ließ sie aber gelten. »Ich bin sowieso ab halb acht in der Schule«, sagte sie. »Also, ich gehe davon aus, dass du dann am Parkplatz auf mich wartest. Fertig umgezogen und bereit zum Training. Wenn du einen Tag verpasst oder zu spät kommst, wirst du aus dem Team ausgeschlossen.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging zurück zur Turnhalle.


      Ich nahm es Ms Simms nicht übel, dass sie sauer auf mich war. Im Laufe der Jahre hatte sie viel Zeit in mich und mein Training investiert. Besonders als Mom krank war, hatte sie sich sehr für mich eingesetzt, damit mich immer jemand zu den Wettkämpfen mitnahm und ich vernünftige Laufsachen und -schuhe hatte.


      Die Aussicht, frühmorgens zu trainieren, begeisterte mich nicht gerade. Seit ich nachts nicht mehr durchschlafen konnte, blieb ich immer bis zur allerletzten Minute liegen. Jetzt musste ich um halb sieben aufstehen, um rechtzeitig an der Schule zu sein. Ms Simms machte keine halben Sachen. Wenn ich diese Chance nicht nutzte, hatte ich es bei ihr endgültig vermasselt.


      Die zweite Lehrerbegegnung ereignete sich, als ich gerade zum Mittagessen wollte. Zwischen meinem Dienst in der Schulkantine und der nächsten Unterrichtsstunde blieben mir genau 15 Minuten. Gerade hatte ich mich vor meinem Tablett niedergelassen, als über den Schulfunk die Ansage kam: »Jessica Harris, bitte zu Miss Burke in Zimmer 313.«


      Ich stöhnte auf, denn ich hatte null Bock auf einen weiteren Vortrag über meine nachlassenden schulischen Leistungen, aber was blieb mir anderes übrig. Eilig schaufelte ich meine Spaghetti in den Mund, kippte einen Schluck Milch hinterher und aß meinen Apfel auf dem Weg zum Bio-Zimmer, obwohl das Essen im Flur untersagt war. Die Apfelreste warf ich in einen Papierkorb, der draußen neben der Tür stand.


      Als ich reinkam, schaute Miss Burke auf. Sie war ganz blass im Gesicht. »Danke, Jessica, dass du so schnell gekommen bist.«


      »Alles in Ordnung?« Eigentlich fragt man das eine Lehrerin ja nicht. Wenn eine Lehrerin krank ist, geht einen das nichts an, aber sie sah so gespenstisch und verstört aus, dass mir die Frage einfach so rausgerutscht war.


      »Nein, Jessica, ist es nicht, aber ich hoffe, du kannst mir helfen. Mach bitte die Tür zu.«


      Meinen letzten Bio-Test hatte ich mit einer akzeptablen Zensur wiederbekommen, sodass mir nicht ganz klar war, worauf sie hinauswollte.


      »Komm mal mit nach hinten in den Vorbereitungsraum. Ich hab da was für dich.«


      Ich ging mit ihr in den kleinen Raum hinter dem Bio-Raum, wo diverse Geräte und anderes Zeug lagerten. Casey war die einzige Schülerin, die einen Schlüssel dazu besaß. Einmal hatte ich ihr an einem Samstag geholfen, darin aufzuräumen und sauber zu machen.


      Das Erste, was mir ins Auge fiel, waren die Glaskästen mit der großen Insektensammlung, die Casey für die Schule präpariert hatte. Mir war noch nicht mal aufgefallen, dass sie jemand von den Wänden abgenommen hatte.


      Miss Burke sah meinen Blick. »Ich dachte, die sind hier hinten sicherer, bei der gegenwärtigen Stimmung an der Schule«, sagte sie und strich mit der Hand vorsichtig über das Glas. Caseys Vater hatte die Schaukästen in seiner Holzwerkstatt angefertigt. Bei Casey zu Hause gab es noch mehr davon.


      »Ich unterrichte nun schon seit 43 Jahren«, sagte Miss Burke. »Und noch nie ist mir ein Schüler mit so einem ausgeprägten naturwissenschaftlichen Interesse begegnet wie Casey. Sie ist eine von den Schülern, von denen man sein ganzes Berufsleben lang hofft, dass sie einem mal über den Weg laufen. Casey hat so viel Freude am Lernen! Du bist ihre Freundin, also weißt du das vermutlich, aber ich frage mich, ob du wirklich zu schätzen weißt, wie begabt sie ist. Sie könnte eine Wegbereiterin werden, eine Jane Goodall der Insektenwelt. Aber jetzt ist da diese furchtbare Sache im Gange.«


      Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also sagte ich nichts. Zu meinem großen Entsetzen fing Miss Burke an zu weinen.


      »Wenn du wüsstest, wie sie im Lehrerzimmer über sie reden. Lehrer sollten aufgeklärte Menschen sein, aber es hört sich an, als ob sie aus dem finstersten Mittelalter kämen. Und ich habe nichts getan, um Casey zu helfen. Einmal habe ich für sie Partei ergriffen, aber meine Kollegen haben gesagt, ich wolle doch nur mein Vermächtnis schützen – denn wenn Casey schuldig sei, würde das bedeuten, dass all die Jahre, die ich sie unterstützt habe, umsonst waren. Keine Spitzenschülerin, kein Ruhm für mich. Ich schäme mich, dass ich mich von solchen Kommentaren habe einschüchtern lassen. Was kümmert es mich eigentlich, was die anderen denken? In meinem Herzen kenne ich doch die Wahrheit.«


      Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Sollte ich ihr die Schulter tätscheln und sie trösten? Das wäre eindeutig unangemessen gewesen, und so stand ich einfach nur da, die Hände in den Hosentaschen vergraben, und fühlte mich unsagbar fehl am Platz, verlegen und wütend, dass ich in diese Situation gebracht wurde.


      Miss Burke kriegte sich auch ohne meine Hilfe wieder ein. Mit einem blütenweißen Stofftaschentuch wischte sie sich die Tränen ab.


      »Aber ich kann mehr als mich schämen«, sagte sie. »Ich werde mich nicht zurücklehnen und tatenlos zusehen, wie sie Casey das Schuljahr vergeuden lassen. Und an der Stelle kommst du ins Spiel. Ich möchte, dass du über Caseys Eltern in Erfahrung bringst, ob sie im Gefängnis Lernstoff nacharbeiten kann. Wenn das möglich ist, werde ich mit ihren anderen Lehrern vereinbaren, dass sie ihr Schulaufgaben zukommen lassen. Aus der Verhandlung wird sie als unschuldig hervorgehen, und wenn sie es schafft, mit dem Stoff Schritt zu halten, kann sie trotz allem dieses Jahr ihren Abschluss machen und wie geplant ein Stipendium bekommen. Ihre Australienreise – nun, es werden sich für sie noch andere Möglichkeiten ergeben. Aber es ist trotzdem eine Schande. Sie hat sich so sehr bemüht.«


      Sie drehte sich um und zog etwas aus einer Schublade. »Und versuch bitte außerdem, dieses Buch zu Casey zu bringen. Ich weiß doch, wie sehr sie Käfer mag.«


      Miss Burke drückte mir einen riesigen Wälzer namens Die Welt der Käfer in die Hand. Es war eins von diesen Büchern, bei denen Casey sich immer nicht mehr einkriegte vor Begeisterung, mit Hunderten Nahaufnahmen verschiedenster Käfer bei den merkwürdigsten Beschäftigungen.


      Da klingelte es, und ich hörte, wie sich das Klassenzimmer nach der Mittagspause füllte.


      »Danke dir, Jessica«, sagte Miss Burke. »Du bist eine echte Freundin. Vielleicht kann ich mir jetzt doch wieder im Spiegel gegenübertreten.«


      Die Stunde fing an. Ich versteckte das Käferbuch in einem Ordner, damit mich niemand danach fragte. Jeder, der mich mit einem Insektenbuch sah, wusste doch sofort, dass es für Casey war, und das brauchte ich nun wirklich nicht.


      Aber die Clique im Cactus entdeckte es trotzdem. Nicole griff nach meinem Ordner, um sich die Geschichtshausaufgaben anzusehen, und zog natürlich das Käferbuch so raus, dass alle es sehen konnten.


      »Was ist das denn?«, fragte sie, als ob ich ihr eine Erklärung schuldig war. »Übernimmst du jetzt das Hobby von der Spinnerin?«


      Bis zu diesem Moment hatte es die Cactus-Clique immer vermieden, Casey in meiner Gegenwart zu erwähnen. Wenn ich mit ihnen zusammen war, schaffte ich es beinahe zu vergessen, dass Casey existierte. Und jetzt tauchte sie plötzlich hier am Tisch auf. Panik stieg in mir auf.


      »Die olle Burke will unbedingt, dass ich es zu Caseys Eltern bringe«, sagte ich.


      »Das wirst du ja wohl nicht machen oder was?«


      Ich musste mir sehr schnell was einfallen lassen. »Na ja, ich bin in Bio ein bisschen abgesackt. Und sie hat mehr oder weniger angedeutet, dass sie mir noch mal ’ne Chance gibt, wenn ich ihr den Gefallen tue.« Dann erzählte ich allen von unserem Gespräch im Vorbereitungszimmer und spielte die Heulszene nach, damit sie was zu lachen hatten.


      »Die Alte ist doch voll senil«, sagte Nicole. »Die hätten sie schon vor Jahren gefeuert, wenn sie nicht in der Gewerkschaft wäre.«


      »Echt kein Wunder, dass die so auf Casey steht«, bemerkte Amber und rührte sich Zucker in ihre Diät-Cola. Sie tat das jeden Tag, und es ging mir auf die Nerven, wie ihr Löffel gegen das Glas klirrte. »Eine so schräg wie die andere.«


      Ich biss an. Was ein Fehler war. »Beide verrückt nach Krabbelviechern?«


      »Ja klar, aber was viel wichtiger ist: beide nicht verrückt nach Jungs.«


      »Willst du damit sagen, Miss Burke ist ’ne Lesbe?«, fragte Nathan grinsend.


      »Na logo!« Amber verzog das Gesicht. »Miss Burke! Nie verheiratet, diese ganzen Geschichten im Unterricht, wie sie mit anderen alten Wachteln die Welt bereist. Du denkst doch nicht wirklich, dass die da immer nur rumkrauchen und nach Käfern suchen?«


      »Ihh, das ist ja eklig!«, prustete Nicole. »Die Burke ist so alt und hässlich.«


      »Sie war ja nicht immer alt«, wandte Cliff ein, ein anderer aus der Clique. »Ich sag nur: immer schön ran an die Buletten!«


      »Klar, das sieht dir ähnlich!«, fuhr Amber ihn an. »Aber ich finde es ja echt skandalös, dass sie jahrelang unterrichten darf und dabei ja ständig Kontakt zu Schülerinnen hat. Wir sollten sie irgendwo anzeigen.« Dann sah Amber mich direkt an. »Ist Casey vielleicht dadurch lesbisch geworden, Jess – oder war sie das schon vorher?«


      »Ich … ich weiß nicht«, stammelte ich. »Wahrscheinlich kenne ich sie gar nicht so besonders gut.«


      »Du bist aber nicht auch noch lesbisch, nee?«, fragte Nicole drohend.


      »Weil wir dich dann nämlich umbringen müssten.« Nathan lachte, aber ich war mir nicht sicher, ob das wirklich ein Scherz war. »Mit Schwulen sollte man mal gründlich aufräumen. Da hatte Hitler schon ganz recht.«


      Das war das nächste Stichwort für die Clique. Sie fingen an, alle aufzuzählen, mit denen man auch endlich mal kurzen Prozess machen sollte: Gameshow-Teilnehmer, langsame Kellnerinnen, Schachklub-Mitglieder – und ich seufzte erleichtert, weil es endlich nicht mehr um mich ging.


      Kurz darauf entschuldigte ich mich und ging zur Toilette. Mit gesenktem Kopf wusch ich mir die Hände. Sehr lange und sehr gründlich.

    

  


  
    
      


      Kapitel 16


      Hast du langsam genug gehört? Oder ödet dich die Story allmählich an? Ich hab schon mitgekriegt, wie du auf die Uhr gesehen hast und mit deiner Kaffeetasse spielst. Du kannst ruhig gehen, wenn du willst. Du weißt zwar längst noch nicht alles, aber vielleicht willst du den Rest ja gar nicht mehr hören. Die Tür ist nicht zugeschlossen. Keiner hält dich gegen deinen Willen hier fest.


      Wenn du gehen willst, dann geh ruhig, aber tu nicht so, als ob du in dieser gottverlassenen Gegend um die Zeit irgendwo anders sein müsstest. Das nervt nämlich. Aber wenn du loswillst, dann verzieh dich, bevor ich meinen nächsten Satz beendet habe. Ob sich das jetzt gehört oder nicht, ist mir scheißegal.


      Aber du gehst nicht, stimmt’s? Du bleibst, weil ich noch nicht fertig bin mit meiner Story und weil ich so ’ne Art Promistatus habe. Da fühlst du dich geschmeichelt, wenn ich dir so viel von mir erzähle.


      Noch am selben Nachmittag ging ich bei den Whites vorbei, weil ich genau wusste, dass ich es nie tun würde, wenn ich es auch nur noch eine Stunde länger aufschob.


      Mrs White öffnete die Tür. Sie begrüßte mich ziemlich reserviert und bat mich auch nicht herein.


      »Michael geht’s nicht gut. Er vermisst Casey so sehr, und seit diese Vandalen Farbe in den Tank von unserem Auto geschüttet haben, wissen wir nicht, wie wir mit ihm zum Gefängnis kommen sollen.« Sie seufzte tief und strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Ich rufe jeden Tag bei der Polizei an, ob sie die Täter schon gefasst haben. Aber sie sagen mir immer nur, ich soll mich gedulden.«


      Als ich ihr das Käferbuch übergab und sie bat, über die Anwältin zu erreichen, dass Casey im Gefängnis Schulaufgaben erledigen durfte, hellte sich ihr Gesicht ein wenig auf.


      Sie sagte ein paar freundliche Worte über Miss Burke und meinte dann: »Ich weiß, dass du sehr in die Enge getrieben wirst, Jess, und dann Sachen sagst, die du gar nicht so meinst. Ich hoffe, dass es für dich bald wieder einfacher wird.«


      Ich hätte sie gern umarmt, aber sie blieb hinter der Tür in Deckung. Aus der Küche roch es lecker nach Hühnersuppe. Aber da Mrs White mich nicht zum Essen einlud, fuhr ich wieder nach Hause.


      Am nächsten Morgen vor dem Unterricht erstattete ich Miss Burke Bericht. Sie war hocherfreut, dass sie über Mela Cross Schulstoff an Casey übermitteln konnte, und sah plötzlich sehr viel jünger im Gesicht aus. Was Vergebung doch alles bewirken kann, dachte ich in diesem Moment, denn Miss Burke hatte sich selbst verziehen, dass sie sich nicht früher für Casey eingesetzt hatte. Sogar ihr Rücken, der wie bei vielen älteren Damen leicht gekrümmt war, straffte sich ein bisschen.


      »Ich werde heute mit den anderen Lehrern reden«, sagte sie. »Danke, Jessica. Du bist für Casey eine echte Freundin, darauf kannst du stolz sein. Du hast es im Moment bestimmt nicht leicht. Und wenn der Prozess beginnt, wird es sicher noch mal schwerer. Aber das stehst du durch, oder? Freundschaft hat eben auch ihren Preis. In meinem Leben gab und gibt es auch ein paar sehr enge Freundinnen, die mich manchmal besser kennen als ich selbst …«


      Es klingelte, sodass ich mich entschuldigen und zum Unterricht rennen musste. Aber vorher umfasste sie noch mit ihrer ältlichen Hand meine Schulter und drückte sie. Diese Berührung spürte ich noch den ganzen restlichen Tag. Eigentlich wollte sie mir damit sicher Mut machen, aber es erinnerte mich nur daran, wie feige ich war.


      In der Mittagspause arbeitete ich in der Kantine an der Kasse. Nathan drängelte sich zu mir vor.


      »Immer schön hinten anstellen, junger Mann«, fuhr ihn die Essensaufsicht an.


      Nathan trat beiseite und ließ mich weiterkassieren, während er auf mich einredete.


      »Ich komm gerade vom Lehrerzimmer«, berichtete er.


      »Die haben dich ins Lehrerzimmer gelassen?«


      »Nee, nee, ich stand davor. Drin haben sie sich richtig gefetzt, wegen deiner Freundin Casey.«


      Es gefiel mir nicht, wie er das aussprach. Das klang so, als würde mich das mehr betreffen, als mir lieb war. Aber Nathan hatte meine Existenz jahrelang nicht zur Kenntnis genommen. Insofern musste ich ihm also etwas antworten, wenn ich nicht wieder zur Unperson werden wollte.


      »Was ist denn mit Casey?«


      »Das kannst du dir echt nicht vorstellen! Die olle Burke hat sie bis aufs Messer verteidigt und dabei die anderen Lehrer regelrecht angeschrien. Die hat so laut gebrüllt, dass es draußen alle gehört haben.«


      »Miss Burke?« Ich konnte es gar nicht fassen, denn Miss Burke wurde sonst eigentlich nie laut.


      »Die Burke hat gezetert, dass die anderen Lehrer Casey ihren Lehrstoff zukommen lassen sollen, während sie im Knast sitzt. Und wer das nicht macht, der sollte sich was schämen. Die hat gesagt, dass Casey die begabteste Schülerin wäre, die diese Schule je gesehen hätte. Da haben ein paar von den anderen Lehrern zurückgebrüllt, dass sie für eine Kindermörderin keinen Finger krumm machen würden. Und dann haben sie sich nur noch angegiftet.«


      Ich konzentrierte mich so sehr auf das, was Nathan da zu berichten hatte, dass ich etliche Schüler durchließ, ohne ihnen ihren Thunfisch-Snack zu berechnen. Einem anderen knöpfte ich zwar Geld ab, vergaß aber fast, das Wechselgeld rauszugeben.


      »Einer von den Lehrern – ich glaube, Higgins – hat gebrüllt, dass die Burke ja wohl total senil wäre und ins Altersheim gehört, und eine andere Frau – keine Ahnung, wer – hat gedroht, gleich zur Schulleitung zu gehen, weil man jemanden so Verpeiltes wie die Burke nicht auf Kinder loslassen dürfte.«


      »Und dann? Was war dann?«


      »Dann ist die stellvertretende Direktorin aufgetaucht und hat mich angeschissen, dass ich im Korridor nichts zu suchen hätte. Und danach bin ich gleich hergekommen, um dir das zu erzählen.«


      Ich war erst mal total geschmeichelt, dass er als Allererstes zu mir gekommen war, aber nur, bis ich den Grund dafür erfuhr:


      »Ich dachte, dass du vielleicht irgendwas weißt.«


      Ich zuckte die Schultern. »Die anderen Lehrer sind wahrscheinlich nicht ganz so große Casey-Fans wie die alte Burke.«


      »Die ist echt voll ausgetickt.«


      »Ich hab nachher gleich bei ihr Unterricht«, sagte ich. »Wenn sie noch irgendwas Schräges sagt oder macht, erzähl ich’s euch.«


      Nathan sagte: »Na dann, bis später«, und ich widmete mich wieder meinem Job. Ich fühlte mich sehr wichtig in meiner Rolle als eine Art Spionin für die Clique.


      Als ich im Bio-Raum ankam, war Miss Burke nicht da. Auch zehn Minuten nach dem Stundenklingeln tauchte sie nicht auf. In der Klasse machten wilde Spekulationen die Runde. Die Neuigkeit über den Zoff im Lehrerzimmer hatte sich blitzschnell rumgesprochen. Die Schüler mutmaßten: »Vielleicht ist sie gefeuert worden.« »Oder sie hat ’nen Herzinfarkt gekriegt.« Keiner von uns ahnte auch nur ansatzweise, was sich da tatsächlich gerade abspielte. Aber wir sollten es gleich erfahren.


      Aus dem Lautsprecher ertönte Miss Burkes Stimme: »Liebe Schüler«, begann sie. »Es tut mir leid, dass ich den Unterricht stören muss, aber ich muss mich dringend wegen einer eurer Mitschülerinnen an euch wenden. Es geht um Casey White.


      Über Casey wird eine Menge dummes Zeug geredet, dass sie angeblich eine Mörderin sei. Viele Leute in dieser Stadt – und leider auch in dieser Schule, wie ich beschämt feststellen muss – springen auf diesen Casey-ist-schuldig-Zug auf. Ich will, dass ihr damit aufhört und nachdenkt. Klappt also eure Bücher zu, legt die Stifte weg, hört mir zu und überlegt.


      Wurde von euch schon mal jemand zu Unrecht beschuldigt? Erinnert ihr euch noch, wie frustrierend und einsam sich das anfühlt? Wenn Leute, die ihr für eure Freunde gehalten habt, euch plötzlich angreifen? Wenn Leute euch Vorwürfe machen und das Allerschlimmste von euch denken? Würdet ihr ihnen da nicht zurufen wollen: ›He, ich bin’s! Ihr kennt mich doch! Ihr wisst doch genau, dass ich so was nie machen würde!‹ Vielleicht habt ihr es ja sogar gesagt und es hat nichts genützt.


      Ihr alle kennt Casey White. Viele von euch gehen seit der dritten Klasse mit ihr zur Schule. Ihr wisst ganz genau, dass sie zu einem so schrecklichen Verbrechen nicht fähig wäre. Casey gehört zu uns und hat mit ihrem naturwissenschaftlichen Talent schon Preise für diese Schule gewonnen. Dadurch hat sie sich ausgezeichnet und unserer Schule Anerkennung eingebracht. Und jetzt wird sie derart schlecht behandelt.«


      Die Tür zu unserem Klassenraum wurde aufgerissen. Wir zuckten zusammen.


      »Miss Burke hat sich im Büro mit der Sprechanlage verbarrikadiert!«, rief ein Schüler und rannte dann weiter durch den Flur, um die Nachricht zu verbreiten.


      Ich war als Erste an der Tür, aber andere waren dicht hinter mir. Als wir am Büro ankamen, hatte sich davor schon eine Traube von Schülern versammelt. Mehrere Lehrer versuchten, sie zurück in die Klassenzimmer zu treiben, aber ohne Erfolg.


      Miss Burke sprach immer noch über Caseys Leistungen, ihre freundliche Art und ihre Großzügigkeit. Aber alles, was sie sagte, wurde von der Menge mit Hohn und Spott kommentiert. Jemand kam sogar mit diesem idiotischen Kindervers »Miss Burke und Casey sitzen auf ’nem Baum und K-Ü-S-S-E-N sich …«


      Immer mehr Schüler strömten in den Flur. Irgendwo ganz hinten hörte ich die dröhnende Stimme des Direktors, der sich durch die Menge einen Weg zum Büro zu bahnen versuchte – vermutlich mit einem Ersatzschlüssel in der Hand, aber keiner ließ ihn durch.


      »Das wird Verweise hageln!«, drohten die Lehrer.


      Doch niemanden interessierte das.


      Miss Burkes Stimme war immer noch zu hören. »Ich lebe auf dieser Erde schon viele Jahre länger als ihr, länger als alle anderen Leute an dieser Schule. Ich habe erlebt, wie die Welt von Ungerechtigkeiten heimgesucht wurde, die durch Gier und Dummheit ausgelöst wurden. Ich habe erlebt, wie die Welt in Krieg versunken ist und wie die Menschheit einen hilflosen Kampf gegen Hunger und selbst herbeigeführte Katastrophen führt. Im Laufe der gesamten, deprimierenden Menschheitsgeschichte gab es immer wieder diese Momente, wo etwas hätte anders laufen können, wenn doch nur bestimmte Personen einen anderen Weg eingeschlagen und uns aus diesem ganzen Schlamassel herausgeholt hätten.«


      Und dann passierte etwas mit den Schülern, die sich da im Korridor drängten. Sie wurden allmählich still. Miss Burke schaffte es, dass sie ihr zuhörten. Kurz darauf waren die einzigen Stimmen, die man – abgesehen von Miss Burke – noch hörte, die der Lehrer, die uns zurück in die Klassenzimmer beordern wollten.


      »Eine Schule ist auch eine Gemeinschaft – genau wie ein Dorf oder eine Stadt. Die Außenwelt beeinflusst uns, so wie das in jedem Dorf oder jeder Stadt der Fall ist. Aber wir haben einen entscheidenden Vorteil. Wir sind eine geschlossene Gruppe. Wir können unsere Werte selbst bestimmen. Wir haben die Chance, hier etwas besser zu machen als in der übrigen Welt. Haben wir den Mut, diese Chance zu nutzen? Trauen wir uns das?


      Ich denke schon. Ich glaube, dass die Schüler der Highschool von Galloway sich über den ganzen Unrat erheben können, den uns die Welt vor die Füße wirft – die ganzen Lügen und allzu simplen Lösungen. Wir können es besser machen und sollten jetzt gleich damit anfangen.


      Fangen wir damit an, dass wir Freundschaft einen höheren Stellenwert einräumen, als andere das zulassen wollen. Casey White ist unsere Freundin, sie gehört zu uns. Sie wurde bislang keines Verbrechens schuldig gesprochen, und ich bin mir sicher, dass es dazu auch nicht kommen wird. Wir können uns ganz bewusst dafür entscheiden, sie nicht fallen zu lassen. Wir können ihr zur Seite stehen, so wie wir uns das von unseren Freunden wünschen würden, wenn wir mal in Schwierigkeiten stecken.«


      »Die Bullen!«, rief jemand, und da war die Polizei auch schon im Treppenhaus und bahnte sich einen Weg, indem sie Schüler beiseiteschob oder sogar wegtrug. Sie sorgten dafür, dass der Direktor zum Büro vordringen konnte. Als er die Tür aufschließen wollte, wurde er von den Schülern ausgebuht und beworfen – Bücher und Schulutensilien, ja sogar Schuhe flogen in seine Richtung. Die Polizei machte sich nicht die Mühe, einzelne Täter herauszufischen. Sie schubsten und schlugen jeden, den sie erwischen konnten. Ich weiß nicht, ob die Schüler so aufgebracht waren, weil der Direktor Miss Burke zum Schweigen bringen wollte oder weil er den ganzen Spaß damit zunichtemachte. Das ist mir bis heute nicht klar.


      Mehrere Polizisten begleiteten den Direktor ins Büro. Sie hatten sogar ihre Waffen gezogen. Das Büro mit der Sprechanlage war ein kleiner, vom Sekretariat abgetrennter Raum. Wie es Miss Burke geschafft hatte, beide Räume leer zu bekommen und sich darin einzuschließen, werde ich wohl nie erfahren.


      Wir hörten, wie sie vom Mikrofon weggezerrt wurde und von einem der Beamten mitgeteilt bekam, dass sie verhaftet sei. Dann wurde die Sprechanlage ausgeschaltet. Kurz darauf brachten sie Miss Burke heraus.


      Der Direktor ging mit missmutigem Gesicht voran. Die Polizisten waren große, kräftige Männer in dunkelblauen Uniformen und tief in die Stirn gezogenen Dienstmützen. Miss Burkes Hände waren hinter ihrem Rücken mit Handschellen gefesselt, genauso wie es bei Casey gewesen war. Sie wurde von zwei Beamten flankiert, die ihre Arme fest im Griff hatten. Auf den ersten Blick sah sie zwischen ihnen klein und blass aus.


      Die Schülermenge johlte und applaudierte, während sie abgeführt wurde. Wieder weiß ich nicht genau, ob das aus Anerkennung für ihre Worte oder Spaß an der tollen Show passierte. Miss Burke zeigte keinerlei Reaktion in unsere Richtung, sondern ging ruhig und würdevoll zwischen den beiden Polizisten, die – das musste man ihnen zugutehalten – schon ein bisschen verlegen wirkten, dass sie einer kleinen, alten Dame im spitzenbesetzten Blümchenkleid erbarmungslos Handschellen angelegt hatten.


      Bei genauerem Hinsehen sah sie allerdings überhaupt nicht klein aus, sondern ganz im Gegenteil sogar ausgesprochen groß. Sie hatte ihren Kopf hocherhoben, ihre Augen leuchteten und sie lächelte. In diesem Augenblick wirkte sie mindestens 30 Jahre jünger.


      Am nächsten Tag bekamen wir eine Vertretung und wurden informiert, dass Miss Burke nicht wiederkam. Die Vertretungslehrerin entdeckte im Vorbereitungsraum Caseys Insektensammlung und stellte sie im Bio-Raum aus. Am nächsten Tag lagen sämtliche Glaskästen kaputt auf dem Boden und alle Insekten waren zertreten. Sosehr die Vertretungslehrerin auch tobte, niemand half ihr, das Chaos zu beseitigen. Nicht mal ich.


      29. August


      8. Tag


      Casey und ich bereiten die Übernachtung im Freien vor, doch da das Camp fast zu Ende ist, hat keiner mehr Lust auf organisierte Aktivitäten. Die Kids sind geschafft, und als wir den Schlafplatz vorbereitet und Holz fürs Lagerfeuer gesammelt haben, wollen alle einfach nur dasitzen, schwatzen und essen. Über dem Feuer brutzeln Würstchen und Marshmallows und es duftet herrlich nach Rauch und Sommerabend.


      Im Schein der Taschenlampe liest Casey das Gutenachtbuch zu Ende, aus dem wir jeden Abend vorgelesen haben. Es ist »Alles Liebe, Deine Anna« von Jean Little. Darin singt Anna ganz am Ende »Stille Nacht«, in das die Kinder meistens einstimmen. So auch diesmal, und danach singen wir noch sämtliche Weihnachtslieder durch und gehen dann zu den Lagerfeuerklassikern über. Allmählich verstummen die Gesänge, und es wird geplaudert – so offen, wie es wahrscheinlich nur am Lagerfeuer möglich ist. Die Kinder erzählen von Hänseleien in der Schule, Problemen mit den Eltern, vom Tod der Großeltern – das Übliche eben.


      Die meiste Zeit über benimmt sich Stephanie, bis das Mädchen neben ihr sie auffordert, nicht so viel Platz auf der Plane zu beanspruchen. Da fängt sie an, Stöcke und Tannenzapfen ins Feuer zu werfen, sodass Funken umherfliegen. Wir sagen ihr, dass sie damit aufhören soll. Eingeschnappt nimmt sie ihren Schlafsack und lässt sich ein Stück abseits nieder. Aber dort haben wir sie immer noch gut im Blick und lassen sie einfach vor sich hin schmollen, weil wir froh sind, dass sie sonst keinen Stress weiter macht. So hockt sie auch noch da, als Mrs Keefer mit einer Thermoskanne Kakao auftaucht, und auch, als ich mitten in der Nacht auf dem Weg zum Klo fast über sie stolpere.


      Kurz darauf weckt mich Deanna Brown, ein Mädchen aus unserer Gruppe, weil sie Bauchschmerzen hat. Sie hält sich die rechte Seite und glüht förmlich vor Fieber. Ich habe genug Ahnung von Erster Hilfe, um zu wissen, dass man so etwas nicht auf die leichte Schulter nehmen darf. Schnell flüstere ich Casey zu, dass ich Deanna zur Sanitäterin bringe. Ich nehme Deanna auf meine Arme und renne, so schnell ich kann, den Weg hinunter, der zum Bonehouse führt. Der Himmel ist tiefschwarz und die Luft fühlt sich kurz vor dem Morgengrauen seltsam schwer an. Ich bemerke gar nicht, ob Stephanie noch an ihrem Fleck ist oder nicht. An Stephanie verschwende ich in diesem Moment überhaupt keinen Gedanken.


      Ich klopfe mit dem Fuß an die Tür der Krankenstation. Bones öffnet im Nachthemd. Hinter ihr sehe ich etliche Kinder in den Betten liegen. Nach einem kurzen Blick auf Deanna drückt sie mir ihren Autoschlüssel in die Hand.


      »Bring sie in die Notaufnahme«, sagt sie nur. »Jetzt sofort. Ich rufe gleich an und sage Bescheid, dass ihr unterwegs seid. Ihre Eltern informiere ich auch. Und nun los!«


      Das Auto steht direkt vor der Krankenstation. Bones hilft mir, Deanna hineinzusetzen.


      »Im Aschenbecher liegen ein paar Münzen fürs Telefon«, meint sie noch. »Halt mich auf dem Laufenden, ja?«


      Ich fahre los. Ich verstoße gegen sämtliche Tempolimits, aber außer mir ist niemand unterwegs. Die Uhr im Armaturenbrett zeigt 2.00 Uhr morgens an. In Rekordzeit befördere ich Deanna ins Krankenhaus von Galloway. Sie schaffen es, ihr den Blinddarm noch rechtzeitig herauszunehmen, ehe er platzen kann.


      Ich rufe Bones an und erfahre von ihr, dass die Eltern unterwegs ins Krankenhaus sind. Sie wohnen ein paar Autostunden entfernt. Ob ich noch dort warten könnte, bis sie da sind? Damit Deanna eine vertraute Person bei sich hat.


      Ich sitze im Wartezimmer, döse beim Blättern in einer alten Ausgabe der Hausfrauenzeitschrift »Good Housekeeping« fast ein und strecke mich irgendwann auf einem der orangefarbenen Plastiksofas aus.


      »Bist du Jessica?«


      Die Stimme reißt mich aus dem Schlaf. Vor mir steht ein Paar mittleren Alters in zerknitterten und erkennbar hastig übergeworfenen Sachen.


      Eilig stehe ich auf, merke, wie mir schwindlig wird, und muss mich erst mal wieder hinsetzen. »Ich bin Jess«, bringe ich gerade noch heraus.


      »Wir sind Deannas Eltern«, sagt der Mann. »Der Arzt hat uns gesagt, wenn du sie nicht sofort ins Krankenhaus gebracht hättest, wäre es kritisch geworden. Dafür möchten wir uns sehr bei dir bedanken.«


      Ich stand wieder auf. »Wie geht es ihr denn jetzt?«


      »Sie schläft und ist außer Gefahr«, antwortet der Mann.


      »Wenn sie aufwacht, will sie sich bestimmt auch selbst bei dir bedanken«, fügt die Frau hinzu. »Du hast wirklich etwas Heldenhaftes für uns geleistet. Wie schön wäre es, wenn mehr Jugendliche so wären wie du.«


      Sie gehen wieder zu ihrer Tochter. Ich lehne mich auf dem Plastiksofa zurück und denke über meinen Heldenstatus nach. Dann beschließe ich, noch zu warten, bis Deanna aufwacht. Heute ist der letzte Tag im Camp, nachher ist Abreise, und ich lege bei den meisten Teilnehmern keinen besonderen Wert darauf, mich von ihnen zu verabschieden.


      Vielleicht wollen Deannas Eltern meinen Einsatz ja noch in barer Münze honorieren. Das werde ich natürlich erst mal bescheiden ablehnen, aber wenn sie darauf bestehen, muss ich das Geld natürlich annehmen, um sie nicht vor den Kopf zu stoßen. Vielleicht erfährt ja auch die Zeitung davon. Camp-Betreuerin rettet Kind das Leben. Da soll meine Mutter noch was zu kritisieren haben! Vielleicht endet der Sommer ja doch noch mit einem Höhepunkt.


      Mit solchen Gedanken sitze ich noch eine Weile da und sehe durch das Fenster dem Regen zu, der in Strömen vom Himmel fällt. Wahrscheinlich hat es angefangen, während ich geschlafen habe. Ich stelle mir vor, wie Casey die Kinder antreibt, ihre Sachen zusammenzusuchen, damit alle ins Trockene kommen. Auf der Heimfahrt werden sämtliche Kids klatschnasse Schlafsäcke und schlammige Schuhe haben. Zur Abwechslung bin ich mal die Heldin und Casey hat die Drecksarbeit am Hals.


      Der Regen könnte auch unsere Pläne für die Zeit nach dem Camp zunichtemachen. Aber vielleicht dürfen wir ja noch in einer von den Hütten bleiben oder im Sani-Stützpunkt – dort gibt es ja massenhaft trockenes Bettzeug. Und wenn das nicht klappt, bleibe ich eben ein paar Tage mit bei Casey, damit wir vor dem Schulstart noch ein bisschen chillen können.


      Irgendwann rufe ich dann doch mal lieber bei Bones an.


      »Wir haben hier ein Problem«, sagt sie. »Du musst sofort wieder herkommen. Stephanie ist verschwunden.«


      »Klar, ist ja nichts Neues.«


      »Nein, diesmal ist sie wirklich weg.«


      »Sie versteckt sich doch bloß wieder«, widerspreche ich. »Sie weiß genau, dass heute das Camp zu Ende ist. Und da nutzt sie die Chance, uns noch mal richtig zu nerven.«


      »Als die anderen aus Gruppe 3 heute Morgen aufgewacht sind, war sie schon nicht mehr da. Wir suchen jetzt zwei Stunden nach ihr. Sie ist spurlos verschwunden und es hört nicht auf zu regnen.«


      Ich will noch einwerfen, dass Stephanie wahrscheinlich warm und trocken in der Vorratskammer des Speisesaals hockt und händeweise Müsli in sich hineinstopft – dabei hatten wir sie tatsächlich schon erwischt. Aber Bones lässt mich gar nicht zu Wort kommen, sondern sagt nur: »Du wirst hier gebraucht«, und legt auf.


      Ich knalle den Hörer auf das Münztelefon. Ich habe es kein bisschen eilig, zurück ins Camp zu kommen. Denn dort bekomme ich sicher sofort eine Arbeit zugeteilt oder muss sogar mit nach Stephanie suchen und dann den Kindern aus meiner Gruppe beim Packen helfen, bevor die Eltern sie abholen.


      Die Uhr zeigt 8.45 an. Wenn ich zurückkomme, ist das Frühstück schon vorbei und weggeräumt. Daher entschließe ich mich, im Krankenhaus zu frühstücken.


      Ich schlendere durch die Stationen und entdecke irgendwo einen Servierwagen mit vollen Tabletts. Die Krankenschwestern sind alle beschäftigt. Ich inspiziere ein paar Tabletts, finde ein einigermaßen ansehnliches und nehme es mit. Unterwegs entsorge ich das Namensschild. Dann setze ich mich wieder auf mein Plastiksofa von vorhin. Das Rührei leuchtet fast genauso orange.


      »Sieht irgendwie krank aus«, murmele ich, esse es aber trotzdem und bestreiche dann den Toast mit der Marmelade aus den kleinen Päckchen. In aller Ruhe trinke ich noch den Apfelsaft aus und wasche danach sogar noch in der Damentoilette ab. Ich bin fest davon überzeugt, dass Stephanie längst wieder da sein wird, wenn ich zurück ins Camp komme.


      Ich nehme das alles kein bisschen ernst.


      Es regnet jetzt noch stärker und es ist empfindlich kühl geworden. Der Sommer ist vorbei, denke ich auf dem Weg zum Auto. Als ich im Camp ankomme, hole ich erst mal meine Regenjacke aus der Hütte und werde dann eingeteilt, mich mit um das Aufräumen nach der Freiluftübernachtung zu kümmern.


      Casey steht mit ein paar Leuten zusammen, die alle sehr besorgt aussehen. Mrs Keefer telefoniert auf dem Handy. Casey ist trotz Regensachen total durchnässt und sieht genauso gequält aus, wie ich mich fühle.


      »Dann hast du sie also endlich um die Ecke gebracht, was?«, frage ich sie lachend.


      Casey grinst und antwortet: »Und die Leiche hab ich in ’nen hohlen Baum gestopft.«


      Als nach dieser Bemerkung irritiertes Schweigen herrscht, ärgere ich mich, dass ich meinen Mund nicht halten konnte, vor allem weil in der besorgten Runde auch ein Polizeibeamter steht. Aber da eine Erklärung alles nur noch schlimmer gemacht hätte, räuspere ich mich und versuche, mich für die Suchaktion zu motivieren.


      Wir suchen den ganzen Vormittag und werden dabei immer nasser und missmutiger, weil Regen und Temperatur immer weiter fallen. Das ist alles andere als ein sommerlicher Schauer, es ist schon ein richtig heftiger Herbstregen. Immer mehr Polizisten beteiligen sich an den Suchmaßnahmen. Es ist auch die Rede davon, Spürhunde einzubeziehen, aber aufgrund des starken Regens ist das momentan nicht möglich.


      Um die Mittagszeit sind Casey und ich wutentbrannt. Wir machen draußen eine kurze Pause mit Kakao aus einer Thermoskanne und belegten Broten, die von den Küchenhilfen rausgebracht wurden. Obwohl wir die Brote schnell aufessen, werden sie klitschnass vom Regen.


      »Ich hasse diese Göre«, sage ich. »Jetzt hat sie allen auch noch den letzten Tag im Camp verdorben.«


      »Wenn wir sie lebendig finden, werde ich sie höchstpersönlich umbringen«, murmelt Casey, verstummt aber unvermittelt und starrt mitten im Kauen mit offenem Mund über meine linke Schulter.


      Ich drehe mich um. Hinter mir steht Stephanies Mutter.


      Ihr Gesichtsausdruck lässt keinen Zweifel daran, dass sie alles mitgehört hat.

    

  


  
    
      


      Kapitel 17


      In den Gesprächen im Cactus ging es inzwischen regelmäßig um Casey. Miss Burkes Aktionen hatten das Thema gewissermaßen zum Abschuss freigegeben. Es hätte mich misstrauisch machen müssen, dass sie Casey vorher nur ein einziges Mal erwähnt hatten. Aber ich dachte allen Ernstes, dass sie an mir als Person interessiert waren und mich nicht nur als Eintrittskarte zum Medienrummel um Casey betrachteten.


      Na gut, vielleicht habe ich sie nicht wirklich für völlig harmlos gehalten, aber irgendwie zog ich es vor, meine wahren Gedanken zu ignorieren. Ich belog mich selbst und machte mir vor, dass wir miteinander befreundet sind.


      Sie fingen an, mir Fragen über Casey zu stellen, über unsere Freundschaft, was wir zusammen alles unternommen hatten, wie ihre Familie war, wie sie außerhalb der Schule war. Wir alle kannten Casey seit der dritten Klasse und jeder in der Clique hatte andere Erinnerungen an sie. Über mehrere Tage hinweg redeten wir über nichts anderes, wenn wir zusammen im Cactus saßen. Am nächsten Tag fingen wir da an, wo wir am Abend zuvor aufgehört hatten, so als hätte es keine Unterbrechung gegeben.


      Sie fragten mich, ob ich noch mehr Briefe von Casey bekommen hatte. Ich antwortete nicht gleich. Die Erinnerung an das Schicksal ihres ersten Briefs war noch zu frisch.


      »Sie hat dir geschrieben, stimmt’s?«, sagte Amber. »Wie geht’s ihr denn so? Geht sie langsam vor die Hunde?«


      »Tut sie nicht«, sagte ich. »Sie ist ziemlich stark.«


      »Klar, dass du das sagst«, entgegnete Amber. »Klar, dass du sie verteidigst.«


      »Nein, wirklich.« Ich griff in meine Tasche, wo ich den Brief aufbewahrte. »Hier, ich les ihn euch vor.«


      »Nicht laut vorlesen«, sagte Amber und sah sich besorgt im Lokal um. »Man kann ja nie wissen, wer noch so zuhört.« Sie langte über den Tisch und nahm mir den Brief aus der Hand.


      Irgendwie musste Nathan mit dem Ellbogen mein Glas umgestoßen haben, jedenfalls ergoss sich plötzlich ein Strom aus Cola und Eiswürfeln über mich.


      »So eine Sauerei«, sagte Nathan. »Diese unfähige Kellnerin sollte schnell mal saubere Servietten bringen.«


      Er schob mich zur Theke und half mir beim Trockentupfen. Als wir wieder am Tisch waren, hatten Amber und die anderen den Brief fertig gelesen.


      »Bei ihr geht’s immer nur um ihre Käfer, oder?«, sagte Amber und gab mir Caseys Brief zurück.


      »Immer ihre Käfer«, bestätigte ich und steckte den Brief wieder in meine Tasche.


      Im Gespräch ging es um weitere Erinnerungen an Casey, und ich vergaß den Brief, bis er zwei Tage später ebenfalls auf der Titelseite der Zeitung erschien.


      Die Cactus-Clique ging mit keinem Wort darauf ein, und ich konnte mir nicht vorstellen, wie sie in der kurzen Zeit, während ich mit dem Cola-Problem befasst war, irgendwas hätten bewerkstelligen können. Also ließ ich die Sache auf sich beruhen. Es war einfacher so.


      Ich traf mich weiterhin nach der Schule mit ihnen im Cactus. Wir bestellten unsere Colas und unsere Pommes und unterhielten uns. Ich erzählte ihnen alles, jede Erinnerung, die ich an Casey hatte, an die lustigen Heimlichkeiten, die wir zusammen erlebt hatten und die noch nie ein anderer gehört hatte. Es tat gut, über sie zu reden. Es tat so gut, aufmerksame Zuhörer zu haben.


      Ich hätte mich schämen müssen, Dinge preiszugeben, die Casey nie jemand anderem als mir anvertraut hätte, aber ich dachte wirklich, Casey einen Gefallen zu tun. Ich redete mir ein, die Clique würde sie als eine von ihnen begrüßen, wenn sie aus dem Gefängnis kam. Casey würde mit uns zusammen an unserem Tisch am Fenster sitzen. Wir würden Pommes essen und uns unterhalten.


      Ich tischte mir jede Menge Lügen auf. Eigentlich konnte ich mir Casey als Mitglied der Cactus-Clique ungefähr so gut vorstellen wie Reverend Fleet bei American Idol. Unaufrichtigkeit ist wie eine Pilzinfektion, musste ich feststellen. Wenn sie sich einmal in der Seele eingenistet hat, breitet sie sich immer weiter aus und befällt jeden Winkel.


      Nachdem wir zwei Wochen lang über Casey geredet hatten, gingen mir langsam die Geschichten aus. Es war Freitag und schon fast Zeit, aus dem Cactus aufzubrechen. Ich fühlte mich wohl dort, umgeben von Bratgeruch und billigem chinesischem Essen, und hatte es nicht eilig zu gehen. Draußen braute sich gerade ein Herbststurm zusammen und zu Hause lief es nicht so gut.


      »War wirklich toll, mit dir über Casey zu reden«, sagte Amber.


      »Ja, und äußerst gewinnbringend«, ergänzte Nathan schmunzelnd.


      »Er meint, dass es für uns alle ein Gewinn ist, wenn wir sie besser verstehen«, unterbrach Amber ihn eilig. »Aber ich habe noch eine letzte Frage an dich.«


      Ich wartete und spielte mit meinem Strohhalm. Als die Frage nach einer Weile nicht kam, schaute ich auf.


      Da fragte sie mit ernster Miene: »Denkst du, dass sie es war? Denkst du, Casey hat das kleine Mädchen, diese Stephanie, umgebracht? Wir denken alle, dass sie es war. Und du?«


      »Nein«, erwiderte ich. »Ihr kennt sie nicht so gut wie ich. Casey würde so was nie tun.«


      »Aber mal angenommen, du wärst eine von den Geschworenen«, fuhr Amber fort. »Stell dir vor, du sitzt da als eine von den Geschworenen und kennst Casey nicht und hörst nur, dass Stephanie sie schrecklich genervt hat, dass Stephanies blutiges T-Shirt in ihrer Tasche war und dass sie bei der Suche nach Stephanie einfach an der Leiche vorbeigegangen ist. Was denkst du, wenn du das alles hörst und es keine anderen Verdächtigen gibt? Und – mal ehrlich – du warst nicht dabei. Du glaubst, sie zu kennen, aber vielleicht weißt du ja doch nicht alles von ihr. Wenn es hart auf hart kommt, könnten wir schließlich alle zu Mördern werden.«


      Ich antwortete: »In dem Fall, ja, in dem Fall würde ich schon sagen, ich denke, dass Casey schuldig ist, dass Casey Stephanie umgebracht hat.«


      Ein seltsames Lächeln erschien auf Ambers Gesicht. Die anderen nickten und lächelten ebenfalls.


      Es ist mir ja peinlich, das jetzt zuzugeben, sogar vor einem völlig Fremden – aber was mich in dem Moment überkam, war Zufriedenheit. Ich hatte die richtige Antwort gegeben. Ich war noch drin, in der Gruppe.


      Glaubte ich das wirklich? Im Prinzip war mir ziemlich egal, was ich glaubte. Was für mich zählte, war weiterhin zur Gruppe zu gehören. Ich hatte panische Angst, dass sie mich fallen ließen und ich wieder alleine war, alleine in einer Welt ohne Casey.


      Früh um zwei ging ich wie immer in die Garage, um mein Fahrrad zu holen. Aber es war weg. Mom schien es zu den Whites gebracht zu haben. Vermutlich wären sie nicht böse gewesen, wenn ich es mir wieder geholt hätte – selbst um diese Uhrzeit. Aber ich ließ es bleiben. Es war weg. Und dabei beließ ich es.


      Ich joggte ein paar Straßenecken weit, aber das half nicht viel, also ging ich wieder nach Hause. Dort setzte ich mich in der Garage auf den kalten Zementboden. Ich dachte an die warme Garage bei Casey zu Hause, die Garage, die ein Insektenforscherlabor und Familientreffpunkt war. Dann legte ich meine Hand auf die Stelle, wo mein Fahrrad gestanden hatte. Und ich weinte.


      15. Juni


      Nach dem Lauftraining radle ich rüber zu Casey. Sie kommt mir auf der Straße entgegengerannt. In ihrer Hand flattert ein Stück Papier.


      »Ich bin angenommen«, ruft sie und tanzt und rennt und springt zur gleichen Zeit. »Ich gehe nach Australien! Volle vier Monate!«


      Ich lächle, denn ich weiß, dass das die angemessene Reaktion ist. Vier Monate! Ich musste vier Monate lang ohne sie auskommen.


      »Hier ist ein Bild davon – die Echte Blaue Schabe. Ist sie nicht wunderschön?«


      Sie hält mir ein Foto von dem hässlichen Vieh direkt vor die Nase. Am liebsten hätte ich zugebissen.


      »Ich werde auf Lord Howe Island im Zelt übernachten.« Sie redet unaufhörlich. Nicht ein einziges Mal fragt sie, wie mein Tag war. »Ich werde Schaben suchen, Schaben zählen, Schaben vermessen, im Camp aufräumen, den Entomologen zur Hand gehen und nachts mit einer Stirnlampe im Busch sitzen und darauf warten, dass sie aus ihren Löchern gekrabbelt kommen – also die Schaben, nicht die Entomologen! Vielleicht trage ich sogar dazu bei, dass die Schaben vor dem Aussterben bewahrt werden! Ach, das ist der schönste Tag in meinem Leben!«


      Sie tanzt weiter die Straße lang und wedelt mit dem dämlichen Brief rum. Ein Nachbar kommt raus und fragt, was denn so Tolles los ist. Während sie es ihm erklärt, verdrücke ich mich.


      Der schönste Tag in Caseys Leben hat nichts mit mir zu tun.


      Sie fragt mich nie, wieso ich gegangen bin.


      Sie ist so außer sich vor Freude, dass ihr das egal ist.

    

  


  
    
      


      Kapitel 18


      Am nächsten Tag wurde ich von der Clique verstoßen.


      Es war schon beeindruckend, wie sie das durchgezogen haben. Inzwischen bewundere ich sie fast dafür. Da wurde nicht irgendwie rumgeeiert oder scheißfreundlich getan, sondern ganz unmissverständlich klargestellt, dass ich wieder zur Persona non grata geworden war.


      Nach dem Unterricht wartete ich wie üblich an meinem Spind, wo mich die anderen sonst immer abholten, weil mein Spind ganz in der Nähe des Ausgangs lag, den wir immer benutzten. Als ich sie kommen sah, klappte ich meine Spindtür zu, ließ das Schloss zuschnappen und drehte mich lächelnd wie eine dämliche Grinsekatze zu ihnen um.


      Aber sie gingen einfach an mir vorbei. Ohne Gruß oder ein sonstiges Zeichen des Erkennens. Als wäre ich nichts weiter als eins von diesen »Achtung, Rutschgefahr«-Schildern, die gelegentlich auf dem Boden herumstehen.


      Trotzdem heftete ich mich an ihre Fersen. Aber sie schlossen ihre Reihen wie eine Herde Moschusochsen, die sich gegen Eindringlinge schützen will.


      Wie der letzte Depp folgte ich ihnen aus dem Schulgebäude und die Straße entlang. Dabei laberte ich lauter Schwachsinn wie: »Ziemlich heftiger Test in Geschichte heute, was Amber?«, oder: »Was hat denn Mr Higgins gebissen?«, aber keiner reagierte. Sie haben nicht mal gelacht oder mich abgedrängt, sondern mich einfach nur komplett ignoriert. So eine Konsequenz ist schon echt bewundernswert.


      Irgendwann nach ein paar Hundert Metern hab ich’s dann endlich gecheckt. Ich blieb mitten auf dem Fußweg stehen und sah ihnen nach, wie sie ohne mich weitergingen. Was das für ein Gefühl war, kannst du dir ja sicher denken.


      Ein Gutes hatte das alles aber doch: Ich konnte nach dem Unterricht wieder mit dem Geländelauf-Training anfangen. Wenn man sich so richtig mies fühlt, ist Sport bis zur Erschöpfung einfach unschlagbar. Ms Simms sagte dazu nichts weiter als: »Jo-jos kann ich in der Mannschaft aber nicht gebrauchen.« Damit meinte sie vermutlich, dass ich lieber nicht noch mal aussteigen sollte. Aber da bestand keine Gefahr. So konnte ich morgens endlich wieder ein bisschen länger schlafen.


      Aber meine Aktivitäten hatten noch weitere Folgen. Es dauerte zwar ein paar Tage, doch letztendlich kapierte ich sogar, wieso die Cactus-Clique eigentlich den Kontakt zu mir gesucht hatte.


      Zuerst tauchte es im Internet auf. In der Bibliothek kam ich an einem Schülergrüppchen vorbei, das sich um ein Smartphone geschart hatte. Daraus war meine Stimme zu hören. Ich ging näher und warf einen Blick darauf.


      Und da saß ich im Cactus und schwafelte über Casey.


      Sie hatten es aufgenommen, wahrscheinlich mit einer versteckten Kamera. Ich sah mir die Aufnahme ein paar Minuten lang an und war kein bisschen überrascht davon. Dann stoppte die Wiedergabe plötzlich, und auf dem Display erschien die Aufforderung, eine Kreditkartennummer einzugeben, um das Video in voller Länge zu sehen.


      Ich wartete nicht ab, ob jemand aus der Gruppe seine Brieftasche zückte.


      Wahrscheinlich hast du mich eh in einer von diesen Skandalsendungen gesehen – alle großen Sender haben ja darüber berichtet.


      Etwas später erschien in der Wochenendausgabe sämtlicher Lokalzeitungen dieser ganzseitige Artikel mit der Überschrift »Befreundet mit einer Mörderin«. Verfasst war er doch tatsächlich von Amber Bradley, Schülerin der Highschool von Galloway.


      Im Interview waren direkte Zitate aus unseren Unterhaltungen im Cactus angeführt, aber das war für Amber noch nicht genug gewesen. Sie hatte auch mit einigen von Caseys Lehrern gesprochen, die sie teilweise schon seit der Grundschule kannten. Da wurde zum Beispiel Miss Burke zitiert, die Casey als die begabteste Schülerin bezeichnete, die sie je unterrichtet hatte. Unmittelbar darauf folgte allerdings ein Absatz, in dem Miss Burkes polizeilich begleiteter Abgang aus der Schule beschrieben wurde, was das Gewicht ihrer Worte natürlich ziemlich zunichtemachte.


      Außerdem kamen in dem Artikel noch andere Schüler zu Wort, die sich darüber ausließen, wie komisch Casey angeblich war, wie sehr sie auf Insekten stand und dass sie noch nie einen Freund hatte. Aber das mit Abstand vernichtendste Statement stammte von mir und stand fett gedruckt direkt unter der Überschrift: »Ich glaube, dass sie Stephanie umgebracht hat«, sagt die beste Freundin der Sommercamp-Mörderin.


      Das Geld, das es für den Artikel gab, haben sie sich bestimmt geteilt. Obwohl Amber wahrscheinlich den Löwenanteil eingestrichen hat, weil sie ihn ja schreiben musste. Sie hatten eine Gelegenheit zum Geldverdienen gewittert und sich auch prompt zunutze gemacht. Wenn ich dagegen vorgehen wollte, würden sie zusammenhalten und behaupten, ich hätte von den Aufnahmen gewusst.


      Ich war außer mir vor Wut, wenn ich daran dachte, wie sie in aller Ruhe in ihrem Lieblingslokal saßen und sich Pommes und Cola schmecken ließen, die sie praktisch mit meiner Hilfe finanziert hatten. In meiner Entrüstung sah ich mich schon ins Cactus stürmen und ihnen sämtliche Getränke nebst Pommes über ihre miesen kleinen Schädel kippen. Aber das hab ich dann natürlich doch nicht getan. Wie ich überhaupt gar nichts getan habe.


      Zu diesem Zeitpunkt war Mom zwar schon ziemlich neben der Spur und total abgedreht, aber noch redete sie mit mir, manchmal ohne Ende. Unaufhörlich hielt sie mir Vorträge über Freundschaft, Loyalität und Einsamkeit, wobei sie sich ständig wiederholte, als ob ihre Worte dadurch verständlicher würden. Oft ging ich einfach aus dem Zimmer, während sie mit mir sprach, und sie redete einfach weiter. Wenn ich wieder reinkam, wunderte sie sich kein bisschen. Oder ich ging schlafen und ließ sie mitten in der Nacht allein im Wohnzimmer vor sich hin schwadronieren. Das war ganz normal. So lief das bei Mom halt.


      Aber als sie den Zeitungsartikel zu Gesicht bekam, sah sie mich lange und konzentriert an, als ob ich jemand wäre, den sie eigentlich erkennen müsste, was ihr aber nicht gelang. In diesem Moment hörte sie auf mit mir zu reden. Und da Dad schon länger kaum noch etwas sagte, wurde es in unserem Haus sehr, sehr still. Ich brauchte dann auch ein paar Tage, bis ich begriff, dass Mom das Sprechen voll und ganz eingestellt hatte. Ich fand das gruselig. Aber Dad genoss die Ruhe wahrscheinlich. Keine Ahnung, er hat sich nie dazu geäußert.

    

  


  
    
      


      Kapitel 19


      Zu Hause herrschte Schweigen und in der Schule auch. Ab und zu kam mal ein Mitschüler auf mich zu und sagte dann so was wie: »Ich kapier echt nicht, wie du Casey das antun konntest. Ich dachte immer, du wärst ihre beste Freundin.«


      Haargenau das, wovor ich mich am meisten fürchtete, war passiert: Ich war allein. Den ganzen zwischenzeitlichen Blödsinn mit der Cactus-Clique hätte ich mir voll sparen und stattdessen lieber auf direktem Weg in den Zustand der Einsamkeit übergehen sollen.


      Wochenlang hörten Dad und ich kein einziges Wort von Mom. Es war zwar eine Erleichterung, nicht mehr ihre endlosen Vorträge über Freundschaft anhören zu müssen, aber ihr Schweigen hatte etwas Unheilvolles. Es sagte aus, dass sie mich abgeschrieben hatte. Und es bedeutete, dass sie irgendwohin entschwand, wo niemand sie erreichen konnte.


      Ich stand weiter zu meiner üblichen Zeit mitten in der Nacht auf, um so lange durch die Stadt zu laufen oder zu joggen, bis ich mich in der Lage fühlte, wieder ins Bett zu gehen. Mein Fahrrad fehlte mir, aber ich unternahm nichts, um es zurückzubekommen.


      Wenn ich von meinen nächtlichen Ausflügen zurückkehrte, war Mom jedes Mal auf. Manchmal streifte sie durchs Haus, oder sie versuchte gerade, einen großen Sessel oder so was durch die Tür zu hieven, um ihn zu den Whites zu schaffen. Dann nahm ich ihr den Sessel – oder was auch immer – ab. Sie überließ ihn mir und ich stellte ihn wieder ins Wohnzimmer neben die Couch. Manchmal saß sie auch einfach nur da und sah mich an, wenn ich durch die Hintertür kam. Ich fühlte, wie sie mir hinterhersah, wenn ich die Treppe hochging, bis ich die Tür hinter mir schloss und ihren Blick aussperrte.


      Nie sagte sie ein Wort.


      Dad und ich warteten auf den unvermeidlichen Zusammenbruch.


      Und der kam in der Tat.


      Nach einem meiner nächtlichen Streifzüge war ich gerade tief und fest eingeschlafen, als mich ein lauter, dumpfer Knall aufweckte. Noch ehe mein Gehirn überhaupt mitbekommen hatte, dass ich wach war, sprang ich auch schon aus dem Bett und rannte die Treppe runter. Dad kam gleichzeitig mit mir in die Küche. Und einen langen, furchtbaren Moment konnten wir nichts anderes tun als sie wortlos anstarren.


      Mom lag auf dem Boden. Auf ihr lag der Kühlschrank und klemmte sie dort ein.


      Ich ging zu ihr hin, packte den Kühlschrank an einer Ecke und versuchte ihn anzuheben. Meine Füße standen in einem Meer aus zerbrochenen Eiern, Orangensaft und anderem verschütteten Zeug. Der Kühlschrank ließ sich kein Stück bewegen.


      »Lass es«, sagte mein Vater und griff nach dem Telefon.


      »Dad, hilf mir endlich!«, verlangte ich, aber er drehte Mom und mir den Rücken zu und sprach ins Telefon. Ich wusste, dass er das Krankenhaus anrief. Ich wusste, dass er anrief, damit jemand kam und Mom wegbrachte.


      Ich raste nach oben und griff mir ein Kissen von meinem Bett. Damit beugte ich mich zu ihr hinunter und schob es ihr unter den Kopf.


      »Lass es«, sagte Dad wieder, und seine Hand hielt mein Handgelenk fest. »Vielleicht ist ihr Rückgrat verletzt. Beweg sie nicht.«


      Ich wischte ihr das Gesicht mit einem warmen Lappen ab und strich ihr die Haare aus dem Gesicht.


      »Wohin gehst du nachts immer, meine Jude?«, fragte sie mit schwacher Stimme. »Warum nimmst du mich nie mit?«


      Ich konnte ihr keine Antwort geben. So setzte ich mich bloß neben sie auf den Boden, bis die Sanitäter in unsere Küche gestürmt kamen.


      Dad schob mich auf die andere Seite der Küche, damit sie mehr Platz zum Arbeiten hatten. Ihre lauten, deutlichen, unbeteiligten Stimmen waren ein gewisser Trost. Sie wussten genau, was zu tun war.


      »Ich werd den Kühlschrank zu den Whites schaffen«, sagte Mom mehr zu sich selbst als zu einem von uns.


      »Das hier wird Sie beruhigen, Mrs Harris«, sagte einer der Sanitäter und gab ihr eine Spritze in den Arm. Dad half ihnen, den Kühlschrank von ihr herunterzuheben. Als ich den Zustand ihrer Beine sah, schrie ich auf. Ich konnte nicht anders.


      Dad ging mit mir ins Wohnzimmer und legte mir eine Decke um die Schultern, während die Sanitäter Mom für den Abtransport vorbereiteten. Es dauerte lange. Dad machte mir einen heißen Kakao. Ich trank ihn nicht, aber die Wärme der Tasse fühlte sich gut in meinen Händen an.


      Schließlich hatten sie Mom auf der Trage. Sie trugen sie aus dem Haus und die Eingangstreppe hinunter.


      »Ich fahre hinter ihnen her zum Krankenhaus«, sagte Dad. »Willst du mitkommen oder kommst du hier klar?«


      Als Antwort stürzte ich aus dem Haus und holte die Sanitäter ein, die gerade die Trage in den Krankenwagen hoben.


      »Mom!«, schrie ich.


      »Judie? Meine Judie?« Moms Stimme war schwach von den Schmerzen und dem Beruhigungsmittel. Sie streckte den Arm aus und ergriff meine Hand. »Geh weg von hier, meine Jude. Geh weg aus dieser Stadt. Bevor sie mit dir macht, was sie mit mir gemacht hat!«


      Dann verlor sie offenbar das Bewusstsein und ihre Hand fühlte sich ganz schlaff an. Die Sanitäter schoben ihre Trage an den richtigen Platz, und ich wich zurück, als die Türen des Krankenwagens zugeschlagen wurden.


      Dad fuhr aus der Einfahrt, um dem Krankenwagen zu folgen, und ich ging wieder ins Haus. Ich schaltete den Fernseher an und saß einfach nur da.


      Moms Beine hatte es ziemlich erwischt. Ein bleibender Schaden war zwar nicht zu befürchten, aber bis zur vollen Genesung war es noch ein weiter Weg.


      »Gewebe heilt wieder«, sagte der Arzt zu Dad und mir. »Die größeren Sorgen bereitet mir allerdings ihr seelischer Zustand. Gehen Sie lieber nicht davon aus, dass sie in absehbarer Zeit wieder nach Hause kann.«


      Sonst war Mom immer drei bis vier Wochen im Krankenhaus gewesen. Ich hatte keine Ahnung, wie lange es diesmal dauern würde.


      Irgendwie überstanden wir Weihnachten, Dad und ich. Na ja, eigentlich umgingen wir es eher. Am ersten Feiertag fuhren wir Mom besuchen, aber sie reagierte nicht auf uns, und die aufgesetzte Krankenhaus-Fröhlichkeit deprimierte uns beide. Ich versuchte, mich in meinen Schulkram zu stürzen. Ich lieh mir einen Stapel alter Kriegsfilme aus der Videothek aus und verbrachte die Feiertage damit, anderen dabei zuzusehen, wie sie in die Luft gesprengt wurden. Dad fuhr jeden Abend nach der Arbeit zu Mom in die Klinik, aber ich wollte da nicht wieder hin.


      »Ihre Beine machen gute Fortschritte«, sagte der Arzt Anfang Januar, »aber es beunruhigt mich, dass sie nicht spricht. Sobald sie wieder bei Kräften ist, machen wir mit der Elektrokrampftherapie weiter.«


      Zu meiner großen Erleichterung wurde ich in der Schule in Ruhe gelassen. Ich war heilfroh, die Cactus-Clique los zu sein. Mich weiter an ihren Gesprächen über nichts zu beteiligen, wäre mir furchtbar auf den Geist gegangen.


      Mom fehlte mir. Dabei war es nicht so, dass ich sie für irgendwas Bestimmtes gebraucht hätte. Ich war sehr wohl in der Lage, mich um den Haushalt und mich selbst zu kümmern, aber mir fehlte jemand, der sich dafür interessierte, ob ich auch was Anständiges zum Frühstück gegessen hatte oder ob mein T-Shirt in die Wäsche musste. Außerdem war sie ständig mit irgendwas Spannendem beschäftigt und versuchte, mich dafür zu begeistern. Sonst war mir das immer auf die Nerven gegangen, aber jetzt fehlte es mir.


      Der ganz große Zirkus wegen des Mordfalls hatte sich über die Feiertage erst mal beruhigt, abgesehen von ein paar Artikeln über Stephanies Mutter, wie sie Weihnachten alleine verbringen musste. Mitte Januar, als der Termin für Caseys Prozess näher rückte, war die allgemeine Hysterie wieder da.


      Am Donnerstag vor der Gerichtsverhandlung kam ein Brief von Casey.


      Liebe Libelle,


      es ist nicht mehr lange hin bis zu meinem Prozess. Mela sagt mir zwar ständig, dass alles gut gehen wird, aber ich weiß, dass das nicht stimmt. Sie hat es nicht geschafft, die Verhandlung in eine andere Stadt zu verlegen, aber ich glaube sowieso nicht, dass das so einen großen Unterschied gemacht hätte. Dieses Land ist von Uneinigkeit über so viele Sachen zerrissen, aber in einem sind sich alle einig – nämlich dass sie mich hassen! Vielleicht kriege ich ja noch den National Unity Award.


      Deine Briefe kommen immer noch nicht durch. Ich kapier das nicht. Miss Burkes Briefe bekomme ich. Und die von Mrs Keefer und Deiner Mom auch. Ich begreife echt nicht, wieso die mir Deine Briefe nicht geben.


      Manchmal habe ich ganz schreckliche Gedanken. Zum Beispiel, warum nicht ich mit Deanna ins Krankenhaus gefahren bin. Dann wärst Du jetzt hier und nicht ich. Ich hasse mich dafür, dass ich so was Bösartiges denke.


      Ich hab keine Ahnung, wieso Stephanie tot ist und in diesem hohlen Baum versteckt war, aber ich kann kein Alibi vorweisen, und es gibt keine weiteren Verdächtigen, also habe ich wohl kaum eine Chance. Ich werde wahrscheinlich den Rest des Lebens in einem Käfig verbringen.


      Tut mir leid, das ist kein schöner Brief. Ich hab gehört, dass Deine Mom wieder im Krankenhaus ist. Bitte grüß sie ganz lieb von mir. Und sag mir, ob ich irgendwas tun kann.


      Schreib mir trotzdem weiter Briefe. Irgendwann werde ich sie schon bekommen.


      Casey


      Am nächsten Tag kam noch ein Brief für mich. Diesmal war es eine Vorladung. Ich wurde aufgefordert, im Prozess gegen meine beste Freundin als Zeugin der Staatsanwaltschaft auszusagen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 20


      Der Staatsanwalt teilte meinem Vater telefonisch mit, wann ich vor Gericht zu erscheinen hatte. Bis dahin hielt ich mich von dort lieber fern, um niemandem zu begegnen. Vor allem nicht den Whites, Casey, Mrs Glass oder sonst wem.


      Den Prozess zu verfolgen war kein Problem, die Nachrichten waren ja voll davon.


      Am Anfang wurden erst einmal die Geschworenen gewählt, dann nahmen die Experten Stellung zu Stephanies Todesumständen. Einer von ihnen legte dar, dass Blut und Gewebespuren von Casey unter Stephanies Fingernägeln gefunden wurden. Mela erkundigte sich daraufhin, ob das Blut auch von einem Kratzer stammen könnte, der Casey von Stephanie vorher beigebracht wurde. Das bejahte der Experte. Außerdem sei es durchaus möglich, dass Caseys Haare in der Spange möglicherweise schon Tage zuvor herausgerissen wurden.


      Das Tinker-Bell-Shirt, das sie in Caseys Tasche gefunden hatten, wurde laut einem Zeitungsbericht mit viel Tamtam präsentiert. Das herzzerreißende Schluchzen von Mrs Glass habe den gesamten Gerichtssaal erfüllt, war zu lesen. Ein Kriminalpsychologe trat in den Zeugenstand und erläuterte, dass viele Mörder eine Trophäe ihrer Tat behielten.


      Dann wurden die Fotos von dem Baum, wo Stephanie gefunden wurde, ausführlich analysiert, und die Staatsanwaltschaft behauptete, Casey hätte etwas sehen müssen, wenn sie richtig gesucht hätte. Mela gab zu bedenken, dass durch Zweige und Laub hindurch kaum etwas zu erkennen war und die Polizei bei ihrer Suchaktion Stephanie schließlich auch nicht entdeckt hatte. Stephanie wurde erst gefunden, nachdem der Regen aufgehört hatte und Spürhunde zum Einsatz kamen.


      Ich fand es schrecklich, dass die Ereignisse des Sommers derart zerpflückt werden mussten.


      Am Morgen meiner Zeugenaussage zog ich mich fünfmal um – von Jeans über Kirchenkleid bis hin zu einem Zwischending und wieder zurück zu Jeans –, als ob das richtige Outfit die ganze Sache irgendwie besser machen würde.


      Ich hatte Dad gebeten, zu meiner Aussage mitzukommen, aber sein Unwillen war so unübersehbar, schon sein Gesichtsausdruck reichte aus, dass ich abwinkte. Ich war vollkommen allein.


      Als ich beim Gericht ankam, war ich derart fertig mit den Nerven, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich das alles überstehen sollte.


      Im Korridor sah ich den Staatsanwalt Mr Tesler und sprach ihn an: »Ich möchte nicht aussagen. Ich fühle mich nicht wohl heute und außerdem hab ich auch gar nichts zu sagen – ehrlich! Ich will das einfach nicht.«


      »Sie sind gerichtlich vorgeladen worden«, antwortete er. »Was Sie wollen, steht hier nicht zur Debatte. Sie werden in den Zeugenstand treten und Ihre schriftliche Aussage bestätigen. Ansonsten landen Sie wie Ihre kleine Freundin hinter Gittern. Glauben Sie bloß nicht, dass ich so etwas nicht machen kann, denn das kann ich sehr wohl.« Damit ließ er mich stehen.


      Kurze Zeit später saß ich ein Stück entfernt von Caseys Gerichtssaal auf einer Bank, von der aus ich die Tür jedoch im Blick hatte, damit ich mitbekam, wenn ich aufgerufen wurde. Ich saß vornübergebeugt und starrte zu Boden. Da sprach mich jemand an.


      »Ich wusste doch, dass du hier irgendwo steckst.«


      Ich schaute auf. Es war Mrs Keefer, die Campleiterin. Sie setzte sich neben mich.


      »Du machst heute deine Aussage, oder?«


      Ich nickte. »Woher wissen Sie denn das?«


      »Der Staatsanwalt muss der Verteidigung seine Zeugenliste zur Verfügung stellen«, erklärte sie. »Ich sage dann später aus. Für Casey.«


      Ich erschrak. »Dann weiß Casey also Bescheid?«


      Mrs Keefer nickte. »Ja, Casey weiß Bescheid.«


      Schamesröte stieg mir ins Gesicht. »Wie soll ich ihr nur je wieder ins Gesicht sehen?«


      Mrs Keefer schwieg einen Augenblick. Dann sagte sie: »Erinnerst du dich an die Inschrift auf der Tafel im Zentrum von Ten Willows?«


      »Ja klar. ›Unsere Harfen hängten wir an die Weiden dort im Lande. Denn die uns gefangen hielten, hießen uns dort singen und in unserem Heulen fröhlich sein.‹«


      »Weißt du auch, was das bedeutet?«


      »Nein, tut mir leid.«


      »Das bedeutet, wenn Leute, die etwas Falsches tun, von uns Gefälligkeiten verlangen, dann sind wir nicht dazu verpflichtet. Wir haben immer noch die Wahl. Wir können unsere Harfen weglegen und uns weigern zu singen.«


      Ich sah sie an. »Aber was …« Ich wollte sie fragen, was das denn bitte mit mir, jetzt und hier, zu tun hatte, aber als ich in ihr Gesicht schaute, wusste ich es plötzlich. Ich ertrank fast in Scham und sie warf mir einen Rettungsanker zu.


      Sie umarmte mich und überließ mich dann meinen Gedanken.


      Und ich dachte in der Tat nach.


      Jetzt wusste ich, was ich zu tun hatte. Ich musste in den Zeugenstand treten, den Eid leisten, Tesler in die Augen schauen und sagen: »Casey White ist meine beste Freundin. Sie wäre nie dazu fähig, jemanden umzubringen.«


      Eigentlich hatte ich ihnen noch viel mehr zu sagen Aber ich wusste genau, dass ich das niemals fertigbringen würde.


      Vielleicht genügte es ja auch, einfach nicht mitzuspielen. Vielleicht reichte es aus zu sagen: »Casey White würde niemals jemanden töten, und wenn Sie das nicht begreifen, ist das Ihr Pech, denn es ist die Wahrheit.« Weiter würde ich mich nicht äußern.


      Damit würde die Anklage wie ein Kartenhaus in sich zusammenfallen. Die Whites würden unendlich erleichtert sein. Casey würde mir verzeihen, Mom würde davon erfahren und wieder gesund werden. Alles würde endlich wieder normal sein. Der Frühling stand vor der Tür und wir wären endlich wieder glücklich.


      Immer wieder malte ich mir aus, was ich tun und was ich sagen würde. Ich stellte mir vor, wie ich unter dem Jubel der Anwesenden der Missachtung des Gerichts beschuldigt und in Handschellen abgeführt werde. Die Leute würden mich wieder mögen und vielleicht könnte sogar Mela meine Verteidigung übernehmen. Vor lauter Adrenalin schwitzte und zitterte ich. Als die Mittagspause vorbei war und die Assistentin des Staatsanwalts zu mir kam und mich hereinbat, war meine Anspannung auf dem Siedepunkt.


      Ich ging in den Gerichtssaal.


      Als ich in den Zeugenstand trat, den Eid auf die Bibel leistete und vor dem Mikrofon Platz nahm, fühlte ich mich, als würde ich neben mir stehen. Ich sah, dass alle Blicke auf mich gerichtet waren. Ein Großteil der Einwohner von Galloway saß auf den Zuschauerplätzen, einschließlich Miss Burke. Mr und Mrs White saßen ganz vorn. Neben Mela sah ich Casey sitzen. Sie trug ein schlichtes blaues Kleid, das ich an ihr noch nie gesehen hatte. Unsere Blicke trafen sich. Sie sah mich weder wütend noch feindselig an, sondern einfach nur enttäuscht. Es fiel mir unsagbar schwer, das auszuhalten.


      Denk an deinen Plan, ermahnte ich mich. Zieh diese eine Sache jetzt durch und dann wird alles wieder gut.


      Hätte ich in diesem Moment aufstehen und das Wort ergreifen dürfen, wäre bestimmt alles gut gegangen. Menschen können verzeihen. Wir hätten uns aussprechen können.


      Aber Mr Tesler trat nach vorn und fing an, mir Fragen zu stellen. Und da verfiel ich wieder in mein gewohntes, unterwürfiges Verhalten. Er begann mit ganz einfachen Fragen, die ich ohne viel Nachdenken beantworten konnte: wie lange ich Casey schon kannte, worin unsere Aufgaben im Camp bestanden und ob Casey verärgert war, weil Stephanie ihr Sachen gestohlen hatte. Ich hoffte inständig, dass es während der Befragung eine Gelegenheit gab, meine große Mutprobe geschickt einzubauen. Aber als ob Mr Tesler das ahnte, gab er mir keine Chance dazu. Sobald meine Antworten etwas länger ausfielen, fiel er mir ins Wort und verlangte, dass ich zum Punkt kommen sollte. Er gab mir keine Möglichkeit, mich länger zu äußern oder etwas Eigenes hinzuzufügen.


      »Wie gut kannten Casey und Sie die Wanderwege rund um Ten Willows?«


      »Sehr gut«, antwortete ich. »Wir fahren dort schon seit Jahren hin und hatten außerdem die Erlaubnis, uns auch außerhalb der Ferien dort aufzuhalten. Die Camp-Verwaltung hatte vor allem zu Casey großes Vertrauen und …«


      »Stephanies T-Shirt wurde in Casey Whites Reisetasche gefunden, versteckt unter ihrer eigenen Kleidung. Als Ms White danach gefragt wurde, hat sie versichert, dass sie es nicht hineingetan hat. Außerdem hat sie berichtet, dass Sie gebeten wurden, die Hütte zu reinigen und auch die Taschen von Ms White und Stephanie zu packen. Daraufhin hätten Sie den Ort der Suche verlassen und der Aufforderung Folge geleistet. Haben Sie dann die Hütte gereinigt und die Sachen von Casey und Stephanie zusammengepackt?«


      »Ich habe alles erledigt, was mir aufgetragen wurde.«


      Und dann kam er zu der Frage, vor der ich mich am meisten fürchtete.


      »Haben Sie Stephanies Tinker-Bell-Shirt in Casey Whites Reisetasche gesteckt?«


      Da war sie also.


      Ganz unvermittelt überkam mich ein Hustenanfall. Ich konnte gar nicht wieder aufhören zu husten und zeigte auf einen Wasserkrug, der auf einem Tisch stand.


      Mr Tesler runzelte vorwurfsvoll die Stirn, als ob er genau wüsste, dass alles nur gespielt ist. In aller Seelenruhe schenkte er mir ein Glas Wasser ein und gab es mir. Ich nahm mir viel Zeit beim Trinken und versuchte mich innerlich für meinen großen Auftritt zu wappnen.


      »Soll ich die Frage für Sie noch einmal wiederholen?«, fragte Mr Tesler.


      Ich nickte.


      »Haben Sie Stephanies Tinker-Bell-Shirt in Casey Whites Reisetasche gesteckt?«


      In diesem Moment – es war wie im Film – bekam der Gerichtsmitarbeiter durch einen Boten eine Nachricht hereingereicht und übergab sie dem Richter. Wir beobachteten gespannt, wie er sie las.


      »Ich bitte die Anwälte, die Angeklagte und die Eltern der Angeklagten umgehend in mein Büro.«


      Alle Anwesenden standen auf, als der Richter zusammen mit den Aufgerufenen den Gerichtssaal verließ. Da ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, blieb ich im Zeugenstand. Es war schrecklich unangenehm, dass mich dort alle sehen konnten. Ich merkte, wie ich auf meinem Platz immer kleiner wurde. Ich versuchte, meine große Rede noch einmal durchzugehen, aber ich fühlte mich immer weniger dazu imstande, und mein Wunsch, einfach nach Hause zu gehen, wurde immer stärker.


      Eine halbe Stunde später ging der Gerichtsmitarbeiter auf Mrs Glass zu und bat sie auch noch mit ins Büro des Richters. Zwanzig Minuten später kamen alle wieder herein. Es sah aus, als ob alle geweint hätten. Alle bis auf Mr Tesler und der Richter.


      Mr Tesler baute sich nicht wieder vor mir auf. Stattdessen stand er hinter seinem Tisch und besprach sich mit dem Richter.


      »Euer Ehren, angesichts der neuen, unumstößlichen Beweise, die uns soeben vorgelegt wurden, lässt die Krone hiermit sämtliche Anklagen gegen Casey White fallen.«


      Ein Raunen ging durch den Gerichtssaal. Davon gänzlich unbeeindruckt sagte der Richter:


      »Casey White, bitte erheben Sie sich.«


      Casey und Mela standen auf.


      »Alle Anklagepunkte gegen Sie wurden fallen gelassen. Sie sind frei. Die Klage wurde abgewiesen.« Er schlug mit dem Richterhammer auf den Tisch und verließ den Saal.


      Niemand regte sich. Alle waren völlig überrumpelt.


      Dann verließ Casey die Anklagebank und ging auf Mrs Glass zu. Mrs Glass stand auf und sie umarmten sich.


      Casey fing an zu weinen. »Die arme kleine Stephanie«, schluchzte sie. »Die arme kleine Stephanie.«


      Casey und Stephanies Mutter hielten sich tränenüberströmt aneinander fest, dann kamen Mela und die Whites dazu und begleiteten die beiden aus dem Gerichtsgebäude nach draußen. Die Bewohner von Galloway verließen langsam die Zuschauerplätze. Ich weiß nicht, ob irgendjemand von ihnen Casey ansprach oder nicht. Mit mir redete jedenfalls keiner. Ich blieb sitzen, wo ich war – im Zeugenstand, einsam und allein im Gerichtssaal. Irgendwann schaltete der Hausmeister das Licht aus und scheuchte mich hinaus.


      Draußen waren alle längst gegangen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 21


      Natürlich weißt du inzwischen, weshalb die Verhandlung abgebrochen wurde, aber damals haben wir es erst Stunden später aus den Nachrichten erfahren.


      Stephanies Mörder war unvorsichtig geworden. Nur wenige Tage vor dem Ende von Caseys Prozess hatte er versucht, sich ein Mädchen zu greifen, das gerade von einem Pfadfinderinnentreffen kam. Das kleine Mädchen fing an zu schreien und eine ganze Gruppe von Pfadfinderinnen kam aus der Kirche gerannt und umzingelte ihn. Sie haben sich an ihn geklammert, ihn zu Boden gezerrt und so lange mit ihren Trillerpfeifen Lärm gemacht, bis Hilfe zur Stelle war.


      Die Pfadfinderinnen wurden zu Heldinnen erklärt. Sie haben alle eine Tapferkeitsmedaille bekommen und wurden in sämtlichen Fernsehsendungen rumgereicht. Aber das hast du ja sicher alles selber gesehen.


      Die Polizei beschlagnahmte dann das Auto des Mannes und fand dort ein T-Shirt, das Stephanie mir geklaut und das ich noch nicht mal vermisst hatte. Es war das T-Shirt, das sie anhatte, als sie ermordet wurde. Darauf waren ihr Blut und Haare von dem Kerl. Außerdem wurden in dem Auto Kleidungsstücke von einem Kind gefunden, das er in Windsor umgebracht hatte. Er legte für beide Morde ein Geständnis ab, das sich als glaubhaft herausstellte.


      Der Mann hatte uns aufgelauert. Er hatte sich im Wald am Rande des Lagers versteckt und auf seine Chance gewartet. Stephanie hat er geschnappt, weil sie sich ein Stück von der Gruppe entfernt hatte und deshalb leichte Beute für ihn war. Während sie schlief, versetzte er ihr einen Schlag auf den Kopf, damit sie keinen Lärm machen konnte, als er sie entführte.


      Für seine Tat gab es keinen richtigen Grund. Er hatte sowohl das Camp Ten Willows als auch Stephanie ganz willkürlich ausgewählt. Er meinte es nicht persönlich. Er brachte halt nur gern Kinder um. Manche Männer sind eben so.


      Mr Teslers Frage musste ich nie beantworten.


      Selbst heute weiß ich nicht, was ich gesagt hätte.


      Denn natürlich war ich es, die Stephanies T-Shirt in Caseys Tasche gestopft hatte.


      Stundenlang hatte ich nach der kleinen Göre gesucht. Dann versuchte ich, Casey zu überreden, das wir zusammen abhauen und uns in einer leeren Hütte verstecken oder sogar im Regen nach Hause laufen, aber sie wollte nicht. Sie wurde fast ein bisschen ungehalten.


      »Sie ist doch noch ein kleines Kind«, sagte sie. »Vielleicht ist sie hingefallen oder sie hat sich verletzt. Wir können nicht einfach aufhören zu suchen, bloß weil wir nass und müde sind.«


      Damit hat sie mich stehen lassen und ist wieder in den Wald abgezogen.


      Ich hab so lange und lautstark rumgenörgelt, bis Mrs Keefer mich zu unserer Hütte geschickt hat, damit ich dort Stephanies Sachen zusammenpacke und Caseys und mein Zeug auch gleich mit.


      Caseys Sachen waren eigentlich alle schon in ihrer Tasche. Sämtliche Teilnehmer waren inzwischen weg. Ich hab erst meine Tasche und dann die von Stephanie gepackt. Dann hab ich Stephanies Reisetasche hoch in den Speisesaal geschafft, damit ihre Mutter sie dort abholen konnte. Anschließend bin ich wieder zur Hütte gegangen, um noch zu kehren.


      Das Tinker-Bell-Shirt fischte ich mit dem Besen unter den Betten hervor.


      Ich hatte keine Lust, nur wegen diesem T-Shirt noch mal den ganzen Weg bis zum Speisesaal zu gehen. Ich hatte die Wahl zwischen meiner Tasche, Caseys Tasche und dem Mülleimer.


      Wenn ich das Shirt in den Müll warf, konnte es jemand dort finden und fragen, warum ich es weggeworfen hatte, und das wäre blöd gewesen.


      Wenn ich es in meine Tasche steckte, musste ich es als Nächstes entweder zu Stephanies Mutter bringen oder bei mir zu Hause entsorgen. Beides war mir zu anstrengend.


      Also packte ich es in Caseys Tasche. Das war am einfachsten.


      Ich hätte es in den Wald schmeißen oder auf dem Boden liegen lassen sollen.


      Vor allem hätte das von vornherein nicht mein Problem sein sollen. Es war ja nicht mein T-Shirt. Das ging mich doch gar nichts an.


      Casey kam am folgenden Montag wieder in die Schule. Die Nachricht von ihrer Rückkehr schwirrte durch die Gänge. Ich hab sie eigentlich erst in der Mittagspause gesehen, aber vorher bin ich in der Kantine der Cactus-Clique begegnet. Sie drängelten sich an der Kasse mit einer Arroganz vor, an der ich deutlich erkennen konnte, dass ihnen ihr Verhalten kein bisschen peinlich war.


      »Wie ich sehe, ist deine Freundin wieder da«, sagte Amber Bradley.


      »Wahrscheinlich hält sie sich jetzt für so eine Art Heldin«, zischte Nicole und stieß mich in den Rücken. »Wahrscheinlich bildet sie sich ein, dass die Schule sie mit offenen Armen empfängt.«


      »Was aber nicht passieren wird«, ergänzte Nathan.


      »Warum erzählt ihr mir das?«, fragte ich.


      »Nur für den Fall, dass ihr zwei irgendwie vorhabt, da weiterzumachen, wo ihr aufgehört habt«, erwiderte Amber. »Wir mögen solche Sachen an der Galloway High nicht. Und Mörderin oder nicht, Casey ist einfach abartig, hab ich recht?«


      Die Clique schob sich an mir vorbei in die Kantine.


      »Ihr kommt also einfach so davon, ja?«, rief ich hinter ihnen her.


      Amber kehrte um und baute sich etwa fünf Zentimeter vor meinem Gesicht auf. »Davonkommen mit was?«


      »Mit allem. Dass ihr Caseys Haus verwüstet habt, dass ihr Geld mit diesen ganzen Lügen gemacht habt – mit allem.«


      »Vielleicht kommst du ja damit davon«, entgegnete Amber mit einem hämischen Grinsen im Gesicht. »Wir konnten mit Casey machen, was wir wollten – sie war schließlich nie unsere Freundin. Sie war uns schon immer egal. Aber wie erklärst du deine eigene Haltung?« Damit ließ sie mich stehen und verzog sich zu ihren Freunden.


      Casey kam erst, als ich schon beim Essen war. Mit ihrem Tablett in den Händen ging sie auf einen freien Tisch zu. In der Kantine wurde es ganz still.


      Die Cactus-Clique baute sich vor ihr auf.


      »Wir wollen dich nicht hier an unserer Schule.« Ambers Stimme war laut, deutlich und gehässig.


      Casey versuchte, sich einen Weg durch die Gruppe zu bahnen, doch sie schlugen ihr das Tablett aus den Händen. Bei dem Klirren des zerbrechenden Geschirrs zuckten alle zusammen.


      Einen Moment lang rührte sich keiner.


      Dann sah ich Casey das Außergewöhnlichste tun, was ich jemals jemanden hab tun sehen. Sie hielt die Hände vor sich, als würde sie immer noch ihr Tablett tragen, und ging auf die Tische zu. Die Cactus-Clique teilte sich und ließ sie durch.


      Mit den Augen suchte Casey den Raum ab, für einen kurzen Augenblick ruhte ihr Blick auf mir, dann suchte sie weiter. Sie fand einen freien Platz an einem anderen Tisch, setzte sich und tat, als würde sie essen. Sie war ruhig, gelassen und unerschrocken.


      In diesem Moment wusste ich, dass Casey unsere Stadt schon verlassen hatte. Natürlich macht sie noch ihren Schulabschluss, doch Galloway kann ihr nichts mehr anhaben. Ambers Gehässigkeit, die Kleinkariertheit der Kirche, selbst meine Treulosigkeit – nichts davon hatte noch eine Bedeutung für sie. Nichts von dem, was wir getan hatten, konnte sie je wieder verletzen. Sie hatte uns alle bezwungen.


      Während ich sie beobachtete, begriff ich plötzlich den Wert dessen, was ich verloren hatte, den Wert der Freundin, die ich hatte fallen lassen, weil ich zu feige war, ihr beizustehen. Ein tiefes Gefühl der Verlassenheit überkam mich und ich bekam kaum noch Luft.


      Nach einer Weile ertrug ich es nicht mehr. Ich sprang von meinem Platz auf und rannte weg. An meinem Spind blieb ich nur kurz stehen, um meine Jacke zu holen. Zu Hause warf ich ein paar Sachen ins Auto meiner Mutter und fuhr los.


      »Geh weg aus dieser Stadt«, hatte Mom mich beschworen, und ausnahmsweise tat ich, was sie von mir verlangte.


      Das ist jetzt ungefähr fünf Monate her. Eigentlich wollte ich weiter weg, vielleicht nach Arizona, aber anscheinend komme ich nicht weiter als knapp 100 Kilometer weg von Galloway. Ich bin eine Weile durch die Gegend gefahren, hab hier und da ein bisschen Geld für dies und das verdient, und schließlich bin ich hier im Roach House gelandet.


      Ab und zu rufe ich Dad an. Er war nicht mal überrascht, als ich abgehauen bin. Von Mom gibt’s nichts Neues, sagt er. Keine Ahnung, wann sie wieder nach Hause kommt.


      An dem Tag, an dem ich von zu Hause weg bin, war ein Brief von Casey angekommen. Sie musste ihn ein paar Tage vor meiner Aussage abgeschickt haben, als es noch danach aussah, als ob sie ihr Leben im Gefängnis verbringen würde. Sie hatte geschrieben:


      Liebe Jess,


      Mela hat mir jetzt gesagt, dass Du gegen mich aussagen wirst, und ich schreibe Dir um Dir zu sagen, dass mir das egal ist. Es hätte mir wehgetan, aber kurz nachdem ich es von ihr erfahren hatte, kam eine Schabe in meine Zelle gekrabbelt. Ich hab auf den ersten Blick gesehen, dass es eine Amerikanische Großschabe ist, aus der Ordnung der Schaben, Familie Blattidae, eine von 600 Arten weltweit. Ich wusste auf Anhieb ihren lateinischen Namen, Periplaneta americana, und dass die Weibchen bis zu 50 Eipakete mit jeweils einem Dutzend Eiern produzieren.


      Da hab ich mich daran erinnert, dass ich doch immer noch derselbe Mensch bin, egal ob im Gefängnis oder draußen. Insekten gibt es überall, und mein Leben, meine Leidenschaft, mein Ich können nicht zerstört werden, wenn ich es nicht zulasse.


      Ich habe Stephanie nicht umgebracht, aber ich bin eingeschlafen und habe dem Tod so Gelegenheit gegeben, zu uns zu kommen und sie uns zu nehmen, noch ehe sie die Chance hatte, keine Nervensäge mehr zu sein und zu dem Menschen heranzuwachsen, der sie einmal sein sollte. Damit muss ich nun für immer leben. Aber ich habe sie nicht umgebracht. Und ich werde mein Glück finden und einen Sinn für mein Leben, selbst im Gefängnis.


      Ich weiß nicht, warum Du zugelassen hast, dass die Welt Dich so verändert, Libelle. Du warst doch sonst immer so mutig.


      Casey


      Casey hat sich da geirrt, musst du wissen. Ich bin noch nie mutig gewesen.


      Wäre ich mutig, würde ich nach Galloway zurückfahren und versuchen, mit ihr ins Reine zu kommen. Aber wie soll ich das denn anstellen? Wie kann ich ihr beweisen, dass ich ihre Freundschaft verdient habe?


      Mom wüsste es. Wenn ich mit Mom reden könnte, würde sie mir sagen, was ich tun soll. Wenn ich sie doch nur aus dem Krankenhaus wegbringen und diese scheußlichen Medikamente aus ihrem Körper holen könnte, dann könnte ich sie auch überzeugen, dass ich mich geändert habe, und dann würde sie mir helfen, Casey zurückzugewinnen. Casey vertraut ihr. Und Mom weiß, wie schwer es für mich war, in dieser Stadt zu leben, und was ich alles durchgemacht habe, während Casey in Haft war.


      Das könnte ich machen. Ich könnte frühmorgens ins Krankenhaus fahren, sobald ich mit dem Dienst hier fertig bin. Ich könnte während der Besuchszeit auf ihre Station gehen, damit ich nicht so auffalle. Ich könnte ein paar Sachen mitnehmen, sie aus diesem Klinikhemd befreien, das sie bestimmt tragen muss, ganz gemütlich im Fahrstuhl mit ihr nach unten fahren und sie zu mir ins Auto setzen.


      Wir könnten sogar ein paar Tage hier im Roach House bleiben. Es gibt hinten einen Lagerraum, wo sie sich ausschlafen könnte, bis die Wirkung ihrer Medikamente nachlässt und sie Casey anrufen kann.


      »Komm doch hierher zu uns«, würde sie dann zu ihr sagen. »Meine mutige Tochter hat mir mein Leben wiedergegeben. Komm her, und dann fahren wir zusammen nach Arizona, weg von allen anderen!«


      Und Casey würde kommen, denn sie mag meine Mutter und sie mag mich, und alles würde wieder so werden, wie es mal war.


      Damals, als wir Freundinnen waren.
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